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    Die Katastrophe


    Soweit waren noch nie Menschen zu uns vorgedrungen wie an diesem Tage. Bis auf mich sind alle Mitglieder unserer Gruppe Menschen. Sie haben sich jedoch im Laufe der Zeit verändert, so dass sie mit den Menschen nur so wenig gemeinsam haben, wie die Menschen mit den Schimpansen. Wenn es denn überhaupt noch Schimpansen in der Welt gibt. Die verbliebenen größten Übereinstimmungen bestehen in der äußeren Erscheinung, obwohl es auch dort Unterschiede gibt, auf die ich noch zu sprechen komme. Die letzten Menschen kamen vor etwa 50 Jahren in die Nähe unserer Zuflucht. Die Menschen der Zuflucht sahen ihre strauchelnden Silhouetten wie Scherenschnitte am Horizont. Vermutlich sind sie vor Erschöpfung gestorben. Es waren sieben Personen. Danach wurden nie wieder Menschen gesehen und man nahm an, dass die Menschen außerhalb der Zuflucht wohl endgültig zugrunde gegangen waren. Warum hätten sie auch sonst den Weg in die Wüste wagen sollen, wenn es für sie außerhalb dieser Einöde Möglichkeiten zum Überleben gegeben hätte? Aber all das sind Vermutungen. Unsere Zuflucht liegt inmitten einer riesigen Steinwüste und wird durch eine Projektion gesichert, die Außenstehenden vorgaukelt, auch dieser Teil der Wüste mit seinen scharfkantigen kniehohen Steinstümpfen würde sich über den Horizont hinaus erstrecken. Die Projektion wirkt wie ein optisches Klonen der Umgebung und selbst aus der Luft erliegt man dieser Täuschung. Das war auch notwendig, denn als die Projektion installiert wurde, gab es noch Flugzeuge und Helikopter. Nur die Tiere haben sich von Anfang an nicht täuschen lassen, da sie das Wasser und das Leben hinter der Projektion gewittert und sie einfach durchschritten haben. Die Tiere waren uns immer willkommen, obwohl wir schon lange darauf verzichteten, aus ihrer Existenz Nutzen für unsere Ernährung oder Kleidung zu ziehen. Die Tiere halten sich nur für kurze Zeit bei uns auf. Sie löschen ihren Durst an den Brunnen, dann zieht es sie wieder hinaus in die Wüste, als gehörten sie unwiederbringlich zu dieser untergehenden Welt aus Kampf und Tod dort draußen. Ich selbst überprüfe die Projektion regelmäßig und verlasse dann nur für kurze Zeit die Zuflucht. Die Täuschung ist perfekt. Man sieht von außen scharfkantige Steine, soweit das Auge blickt. Niemand, der bei Sinnen ist, würde seinen Weg in diese Richtung fortsetzen. Wir selber haben wenig Anlass, unser Versteck zu verlassen. Ganz im Gegensatz zu der Zeit der Gründung, in denen sich die Mutigsten von uns in die sterbende Welt wagen mussten, um uns mit den notwendigen technischen Ausrüstungen zu versorgen. Anfangs war die Zuflucht nämlich nicht mehr als eine vergessene Oase. Es war ein lebensgefährlicher Ausflug nach Kiotameg notwendig, um uns die notwendigen technischen Ausrüstungen zu besorgen. Danach war unser Ziel erreicht: wir konnten uns vor der Außenwelt verbergen. Bei den Gründern der Zuflucht handelt es sich um Bewohner des kleinen Ortes Kant, einem Vorort von Kiotameg. Kant war kein unbedeutender Vorort wie so viele andere, sondern eine auf der grünen Wiese angelegte Siedlung mit prächtigen Bungalows für die Lehrkräfte der Elite-Universität von Kiotameg. Mit der Zeit kamen auch andere Bewohner hinzu. Eines war ihnen allen gemeinsam: Sie waren gefragte Spitzenkräfte auf ihrem Gebiet und sie arbeiteten allesamt im Moloch Kiotameg, der damals auf dem Höhepunkt seiner wirtschaftlichen Macht an die 20 Millionen Einwohner zählte. Der beste Ort der Welt, um schnell viel Geld zu machen. Doch am Abend und an den Wochenenden flüchtete man nach Kant, um den Rest des Lebens, den einem der Job übrig ließ, dort zu genießen. Und sei es werktags nur, um am Abend noch auf der Terrasse zu sitzen, mit den Nachbarn zu grillen, etwas zu trinken und sich zu unterhalten. Kant lag an einem künstlich angelegten Badesee. In Kant ließ es sich gut leben: das Klima war sonnig, ein Winter existierte nicht. Bis zu dem Zeitpunkt, als man in Kiotameg den Kampf gegen die Seuche als verloren betrachten musste. Die Krankheit hatte sich in den vergangenen Jahren immer schneller ausgebreitet, bis sie wie ein losgetretenes Schneebrett als Lawine zu Tal stürzte und alles, was sich ihr in den Weg stellte, erstickte und mit sich riss. Anfangs versuchte man, die Todkranken in eilig errichtete Feldlazarette außerhalb der Stadt zu isolieren. Doch bald erwiesen sich alle Bemühungen als vergeblich. Der Zustrom der Kranken ließ nicht nach und innerhalb weniger Monate waren die Lazarette überfüllt, die Medikamente ausgegangen. Für einige Zeit hielt man sich noch mit Morphium und anderen Drogen über Wasser. Nach wenigen Wochen war auch dieser Ausweg versperrt. Die Schlacht war verloren und jeder wusste es. In diese Zeit fallen die ersten Plünderungen in Kiotameg. Die Todgeweihten wussten, dass sie unaufhaltsam ihrem Ende zusteuerten. Sie steigerten sich in eine rauschhafte Orgie aus Betäubung, Gewalt und Terror, wobei der gewaltsame eigene Tod ersehnt wurde. Zu ihnen gesellten sich die Süchtigen, die Obdachlosen, die Bewohner der Gettos und all die anderen, die immer ohne Hoffnung am äußersten Rand dieser Gesellschaft vegetierten. Sie stürmten die Gefängnisse, warfen Brandsätze und schossen auf die Wärter; lauerten ihnen auf dem Heimweg auf, bis sie die Gefangenen freiließen. Eine ungeheure Welle der Gewalt überflutete den Moloch Kiotameg. Plünderungen, Vergewaltigungen, Brandstiftungen und Mord griffen wie ein rasender Flächenbrand um sich. Man verstärkte anfangs die Präsenz der Polizei und verhängte mit der einbrechenden Dunkelheit eine Ausgangssperre. Als das nicht half, reagierte man mit Erschießungen vor Ort. Auch diese Maßnahmen erwiesen sich als wirkungslos. Das Militär wurde zur Hilfe gerufen. Auch die Soldaten konnten den Kampf nicht gewinnen, da die Todgeweihten in keiner Weise das eigene Leben schonten und alles darauf anlegten, den Rest der Menschheit mit in ihren Untergang zu ziehen. Es spielten sich verheerenden Szenen eines Bürgerkriegs ab. Niemand wusste noch, wer gegen wen kämpfte. Banken schlossen, nachdem sie täglich mehrmals überfallen worden waren. Die Überfälle gerieten zu wahnwitzigen Metzeleien, bei denen Handgranaten eingesetzt wurden. Ganze Stadtviertel wurden innerhalb weniger Tage unkontrollierbar. Die Polizei und das Militär zogen sich machtlos zurück, die Versorgung der Stadt kam zum Erliegen, so dass sich jetzt selbst die Gesunden an den Plünderungen beteiligen mussten, um ihr Überleben zu sichern.


    

  


  
    Die Versammlung


    In diesen Tagen hatte Sam Miller, der Bürgermeister von Kant, kurzfristig eine Gemeindeversammlung anberaumt. Die 507 Einwohner hatten sich fast vollständig in der Sporthalle eingefunden. Sam Miller war ein entschlussfreudiger Mann Anfang Vierzig. Er bat energisch um Ruhe und kam ohne lange Begrüßung zur Sache: „Ich gebe gerne zu, Leute, dass ich Schwierigkeiten habe, die Situation richtig einzuschätzen. Wer mich kennt, weiß, dass das äußerst selten vorkommt. Ihr wisst alle über die Vorkommnisse und Zustände in Kiotameg Bescheid. Die Frage ist nun: Was unternehmen wir hier? Ich bitte um eure Vorschläge.“


    Schon bei seinen ersten Worten war Tumult unter den Bürgern ausgebrochen. Man rief sich die neuesten Schreckensmeldungen aus Kiotameg zu. Ein Verhalten, das unter normalen Umständen in Kant undenkbar war. Der überwiegende Teil der versammelten Bürger war es gewohnt, methodisch zu denken und sachlich zu entscheiden. Doch Angst, Panik und Hilflosigkeit der vergangenen Wochen hatten die Oberhand bekommen. Mit Mühe konnte Miller wieder Ruhe herstellen.


    „Liebe Leute, wir müssen einen kühlen Kopf bewahren, damit wir zu einer guten und raschen Entscheidung kommen.“


    Carlson, ein riesiger Mittdreißiger und Sheriff des Ortes, kam nach vorne und dämpfte die Erregung in der Menge mit einer beschwichtigenden Geste seiner gewaltigen Hände. Seine Stimme war wie immer ruhig und entschlossen: „Wir sollten in Kant bleiben und uns hier verteidigen. Wir haben genügend Waffen und warten ab, wie sich die Dinge entwickeln. Wir haben in unseren Reihen erfahrene Jäger, die uns organisieren können. Und vergesst nicht, liebe Leute, Kiotameg ist 70 Meilen entfernt. Was wollen die Leute hier und wie wollen sie hierher kommen? Mit der Bahn? Mit ihren Wagen, die kein Benzin mehr haben? Also, ich bin dafür, wir treffen ab sofort Vorsorge, organisieren uns und stellen ab morgen 10 Meilen vor Kant bei der Alten Mühle eine ständige Wache auf, damit wir nicht überrascht werden können. Aber ich bin mir sicher, dass sich die Lage bald wieder beruhigen wird und alle Aufregung umsonst ist!“ Er blickte mit einem entschlossenen Zug um den Mund in die ersten Sitzreihen, sah die Leute aufmunternd an und begann dann grimmig zu lächeln. Viele der Anwesenden stimmten ihm murmelnd zu. Man war froh, dass jemand ihnen die Angst nahm und wieder Zuversicht ausstrahlte. Die Leute begannen zu diskutieren und sich gegenseitig zu bestätigen. „Recht hat er! Soll wollen wir es machen! Das ist ein Wort.“


    Inzwischen war Joseph hinter das Rednerpult getreten. Er war mittelgroß, hatte bis auf einen dunklen Haarkranz eine Glatze, dunkle, breite Augenbrauen und einen gemütlich wirkenden Bauch. Er war Anfang Fünfzig und arbeitete als erfolgreicher Börsenmakler bei Eston Sons in Kiotameg. Die Gespräche verstummten nach und nach und man blickte erwartungsvoll zu ihm hin. Im Stillen hoffte man, dass er die Zuversicht und Einschätzung von Carlson bestätigte. Umso überraschter waren die Leute, als er in seiner lebhaften Art begann: „Ich teile die Ansicht von Carlson überhaupt nicht. Jedermann hier weiß, dass ich mich in der Vergangenheit oft seinem Rat und seinen Vorschlägen angeschlossen habe. Aber ich halte es für unverantwortlich und für unseren sicheren Untergang, hier zu bleiben und zu hoffen, es würde überhaupt nichts geschehen. Und wenn doch, dann nur in einem Umfange, dass wir uns selbst verteidigen könnten. Wir brauchten dazu nur Waffen und ein paar erfahrene Jäger. Im Fernsehen ist es nicht richtig deutlich geworden, aber die Polizei und selbst das Militär haben sich in Kiotameg als Verlierer aus der Auseinandersetzung zurückgezogen. Und sie haben immerhin Panzerwagen, Wasserwerfer, Blendgranaten - und als selbst das nichts nützte, Flammenwerfer eingesetzt. Von den Gewehren will ich gar nicht erst reden. Bis vor ein paar Tagen habe ich noch in Kiotameg gearbeitet. Ich habe es erlebt. Keine Armee der Welt kann eine Schlacht gegen einen Gegner gewinnen, der keine Angst um sein Leben hat, ja, sogar seinen Tod herausfordert. Aber gleichzeitig hat sich der Mob auch selbst besiegt, denn niemand wird Lebensmittel in geplünderte Supermärkte liefern, zerstörte Stromleitungen reparieren oder überfallene Banken und Tankstellen wieder öffnen. Noch mögen genügend Lebensmittel, Drogen und Benzin vorhanden sein, um den Mob noch eine Weile abzulenken. Doch die Vorräte werden bald zur Neige gehen, - und dann müssen sie die Stadt verlassen. Da Kiotameg am Meer liegt, können die Horden nur an der Küste entlang oder ins Landesinnere ziehen. Der Highway 11 führt in das Gebirge, ehe er nach etwa 100 Meilen wieder auf kleine Ortschaften stößt. Highway 12 läuft direkt an Kant vorbei bis er nach etwa 200 Meilen Statton erreicht. Statton ist von der Fläche und Einwohnerzahl etwa halb so groß wie Kiotameg. Die gesamte Strecke dorthin ist mit mittleren und kleinen Orten gesäumt. Wir brauchen nicht groß rätseln, welchen Weg die Massen wählen, wenn sie losstürmen. Und vergesst eines nicht, liebe Nachbarn, es kommen nicht ein paar Tausend, nein, - es werden Hunderttausende kommen! In mehreren Wellen werden sie wie die Heuschrecken über uns herfallen. Erst werden die gut Ausgerüsteten kommen, die noch motorisiert sind. Vielleicht haben wir Glück und sie ziehen an uns vorbei. Aber eine der nachfolgenden Wellen, bei denen es sich um die Verzweifelten handeln wird, - eine dieser Wellen, sie muss über uns herfallen! Weil sie keine Wahl haben. Wenn wir uns in den nächsten Tagen auf den Weg machen, können wir spätestens in zwei Tagen in Statton sein. Dort ist man auf die Lage besser vorbereitet. Das ist unsere Chance. Packen wir alles zusammen und fliehen wir nach Statton. Häuser kann man wieder aufbauen, doch unser Leben können wir nur einmal verlieren! Mit Carlson bin ich in dem Punkt einer Meinung, dass wir ab morgen bei der Alten Mühle eine ständige Wache aufstellen. Man kann von dort weit ins Land schauen und niemand wird uns überraschen.“ Joseph breitete bei seinen letzten Worten die Arme aus, dann setzte er sich neben Miller und Carlson an den Tisch. Lähmendes Entsetzen machte sich unter den Zuhörern breit. Alle Zuversicht war verflogen. Aus der vordersten Reihe hatte sich eine junge Frau mit kurz geschnittenen blonden Haaren erhoben und war nach vorne gegangen. Sie trug eine gelbe Bluse und Jeans. Ihr Name war Alice. Sie arbeitete als Biologin an der Universität in Kiotameg. Sie trat ans Mikrofon, räusperte sich kurz. An ihrer hellen Stimme hörte man, dass sie nur mit Mühe ihre Erregung beherrschen konnte: „Ich stimme Joseph zu, dass wir fliehen müssen. Wie manche von euch vielleicht wissen, lebt mein Vater in Statton. Ich weiß daher aus erster Hand, dass die Zustände dort so ähnlich wie in Kiotameg sind. Aber sie haben im Gegensatz zu uns noch keinen Bürgerkrieg. Aber alles in allem sind die Verhältnisse dort ähnlich hoffnungslos wie in Kiotameg. Es ist also sehr wahrscheinlich, dass auch die Menschen in absehbarer Zeit Statton verlassen müssen, weil die Versorgung auch dort zusammen bricht. So kämen wir vom Regen in die Traufe, wenn wir nach Statton fliehen. Wir würden den Verzweifelten in die Arme laufen. Wie ihr alle aus den Nachrichten wisst, fahren keine Eisenbahnzüge mehr aus Kiotameg, auch der Flughafen ist leer. Wer fliehen konnte, ist bereits fort. Zum Hafen von Kiotameg zu fliehen, in der Hoffnung auf ein Schiff zu kommen, ist purer Wahnsinn und aussichtslos. Ich werde dorthin flüchten, wo mit Sicherheit keiner der Horden hinkommen wird: in die Wüste! Ziemlich in der Mitte der Wüste gibt es eine Oase. Ich kenne sie aus meiner Studienzeit, als ich dort einige Monate Untersuchungen an den dort wachsenden Pflanzen durchführte. Dort könnte man einige Zeit unbehelligt leben und abwarten, was geschieht. Ich flehe euch an: flieht nicht nach Statton und bleibt nicht hier - kommt mit mir in die Wüste.“ Alice neigte kurz den Kopf als Zeichen, dass ihre Rede beendet war. Sie nahm neben den drei Männern am Tisch Platz. Der Tumult brach wieder los. Alle begannen aufgeregt durcheinander zu reden, Angstschreie von Frauen und Kindern waren zu hören, vor Erregung und Furcht heisere Männerstimmen. Nach einigen Minuten erhob sich Miller. Er nahm eine kleine Glocke und läutete. Ihr heller Ton brachte die Menge zum Schweigen.


    „Leute, ich verstehe eure Erregung. Mir ergeht es ähnlich. Aber wir müssen zu einer Entscheidung kommen, damit wir Vorbereitungen treffen können, egal, für welche Möglichkeit wir uns entscheiden. Meine Frage an euch: Hat jemand noch andere Vorschläge? Wenn ja, dann soll er nach vorne kommen.“


    Augenblicklich brach das Stimmengewirr wieder los, man schaute sich fragend um. Der alte Husky kam auf seinen Stock gestützt nach vorne, den er hob, um Ruhe zu fordern. Er war einer der Mitbegründer von Kant und war jetzt schon über 15 Jahre in Pension. Er hatte den Bau der Kirche und des Gemeindehauses maßgeblich voran getragen.


    „Ich denke, wir sollten alle hier bleiben und auf den HERRN vertrauen. Wir brauchen keine Waffen. Vielmehr sollten wir beten. Für diese Unglücklichen und für uns.“


    Mehr sagte er nicht. Er setzte sich wortlos zu den anderen. Miller ergriff wieder das Wort: „Vielleicht ist es das Beste, wir stellen einmal fest, wer sich welcher Gruppe anschließen will. Dann können wir sehen, wie stark die Gruppen werden. Ich für meinen Teil werde hier bleiben und mich mit Waffengewalt verteidigen, wenn es nötig sein sollte. Vielleicht ist es das sinnvollste, unsere vier Kandidaten verteilen sich auf die Ecken der Halle.“


    Alice und die drei Männer erhoben sich. Alice trat den Weg in eine der hinteren Ecke an, als ahnte sie schon jetzt, dass nur wenige ihrem Vorschlag folgen würden. Joseph nahm die Ecke ihr gegenüber. Husky wählte die Ecke hinter dem Rednerpult und baute sich dort wie ein Hirte aus dem Alten Testament auf. Carlson ging selbstbewusst in die freie Ecke und stellte sich dort breitbeinig hin, die kräftigen Hände in den Hüften gestützt. Frauen beschworen ihre Ehemänner oder Partner zu einer Entscheidung, die ihnen am vernünftigsten schien. Männer drehten sich ratlos nach ihren Freunden um und suchten dort nach einer hilfreichen Entscheidung. Ältere Ehepaare blickten sich in stiller Verzweiflung an. Zu Husky hatten sich inzwischen zwei weitere Gemeindemitglieder gesellt. Den größten Zuspruch hatte jedoch Carlson, der am Ort bleiben und sich verteidigen wollte. Es wurden rasch an die 300 Leute, die sich um ihn sammelten und mancher, der sich anfangs für die Flucht entschlossen hatte, kehrte wieder um und ging zu Carlson. Auf Alice steuerte der schmächtige Kenston zu, einen halben Kopf kleiner als sie, sein Haar war bereits schütter. Er war Ende Dreißig. Ihm gehörte ein Truck, mit dem er seit Jahren auch den Supermarkt am Ort belieferte. Auf diese Weise war er in Kant hängen geblieben und hatte ein kleines Häuschen gekauft. Er reichte Alice die Hand und sagte: „Ich will mit in die Wüste. Deine Argumente haben mich überzeugt. Aber wir scheinen die einzigen zu bleiben.“


    Alice lächelte ein wenig hilflos, wie jemand, der weiß, dass er im Recht ist, aber keinen Zuspruch erfährt. „Kannst du deinen Truck mit in die Wüste nehmen“, fragte sie, „das wäre eine große Hilfe.“


    „Na, klar. Den lasse ich nicht hier. Neben dem Häuschen ist das alles, was sich besitze. Wann soll es denn losgehen?“


    Alice musterte ihn fest: „Heute Nacht. Wir warten jetzt eine Weile ab, ob noch jemand zu uns stößt. Dann sprechen wir alles ab, gehen packen und fahren heute Nacht noch los.“ „Du bist der Boss“, meinte Kenston, „aber meinst du wirklich, dass es schon so kritisch ist und wir nicht bis morgen oder sogar noch einen Tag länger warten können? Man könnte dann alles ruhiger und besser planen.“


    „Ich habe ein schlechtes Gefühl. Ich habe Angst, ich will heute Nacht fahren.“


    „Gut! Ich komme mit“, sagte Kenston und schaute sich dabei um, „es sieht so aus, als hätte jeder seine Gruppe gefunden.“


    Die Ecke der gewaltfreien Gottesfürchtigen um Husky hatte sich aufgelöst und sich den Verteidigern mit Carlson angeschlossen, nachdem sie gesehen hatte, wie stark diese Gruppe war. Aus der Gruppe der Flüchtlinge um Joseph lösten sich noch acht Leute und kamen zu Alice. Es waren die Ehepaare Keegan, Watson und Winter. Watson und Winter hatten zusammen fünf halbwüchsige Kinder im schulpflichtigen Alter. Ihnen folgte das alte Ehepaar Elton, das die Apotheke am Ort betrieb. Als letzte steuerte ein junges Pärchen auf Alice zu. Keegan war der Sprecher der drei Ehepaare. Er wandte sich an Alice: „Unsere Frauen wollen in die Wüste, schon wegen der Kinder. Können wir mit?“


    „Wir freuen uns über jeden“, antwortete Alice, „bisher sind wir ja nur zwei Personen, das ist ein bisschen wenig. Aber es sieht aus, als ob die Eltons auch noch zu uns wollten. Und sogar auch ein junges Pärchen.“


    Die beiden Eltons hatten inzwischen kurz vor dem jungen Pärchen die Gruppe erreicht.


    Beide waren schon hoch in den Sechzigern und weißhaarig. Doch jeder im Ort wusste, wie gut sie in Form waren. Sie schwammen jeden Morgen im See.


    „Hallo, Alice“, schnarrte Thomas Elton, „meine liebe Eve will unbedingt in die Wüste und ich will nicht damit beginnen, ihr auf meine alten Tage zu widersprechen. Wir sind zwar nicht mehr die Jüngsten, aber wir könnten mir unseren Medikamenten die Gruppe auch ärztlich betreuen, wenn ihr uns mitnimmt.“


    „Wir freuen uns und ihr nehmt uns mit eurer Erfahrung eine große Sorge ab! Herzlich Willkommen!“ strahlte Alice die beiden an.


    Pete und Lilly kamen lässig herangeschlendert. Sie hatten sich gegenseitig einen Arm und die Hüften gelegt. Sie waren um die Zwanzig. Pete strich sich mit einer schläfrigen Geste eine Strähne seines dunklen Haars aus der Stirn, schaute Lilly in seinem Arm an, die ihren Kopf mit den roten langen Haaren an seine Schulter schmiegte und sagte: „Wir beide haben keinen Bock zum Kämpfen, aber auch nicht auf Statton. Uns ist mehr nach einem sonnigen Urlaub an einem Strand, wo man sich nicht so dicht auf der Pelle liegt, nicht, mein Schatz?“ Lilly schloss stumm zur Bestätigung nur ihre Augen.


    „In Ordnung“, sagte Alice, „dann sind wir also bis auf eure Kinder vollzählig. Wir haben nur ein kleines Problem. Kenston und ich wollen heute Nacht noch losfahren. Wir möchten, dass ihr jetzt nach Hause geht und alles zusammenstellt, was man für die Wüste benötigt. Also, Wasserkanister, Konserven, alles, was ihr an Lebensmittelvorräten habt, und was nicht verdirbt. Dann Zelte, Werkzeuge, Medikamente, Benzin, Wolldecken, Matratzen, und was euch sonst noch einfällt. Wir brauchen nicht mit Platz zu sparen, Kenston nimmt seinen Truck mit. Fahrt mit eurem eigenen Wagen. Tankt voll und nehmt auch Benzinkanister mit, die können wir auch später in den Truck umladen. Hat noch jemand Fragen oder Vorschläge?“


    „Muss es unbedingt noch heute sein“, fragte Mrs. Watson, „schließlich haben wir auch noch die Kinder.“


    „Kenston und ich halten es für notwendig, noch heute zu fahren. Wenn sich unsere Befürchtungen nicht bewahrheiten, können wir ja jederzeit zurückkehren, sei es, um noch etwas zu holen oder sogar, um wieder ganz zurückzukommen. Kenston und ich werden


    jedenfalls heute Nacht fahren.“


    „Sie hat recht“, schnarrte Thomas Elton, „wir sind ja nicht aus der Welt. Wir wandern ja nicht aus, wir machen nur zu unserer Sicherheit einen kleinen Picknick-Ausflug.“


    Alice schaute auf ihre Armbanduhr. „Es ist jetzt kurz nach 19:00 Uhr. Um Mitternacht kommen Kenston und ich euch nacheinander abholen. Bis dann!“


    


    Kurz vor Mitternacht fuhr Kenston bei Alice vor. Alice hatte schon Tage vorher alles gepackt, da sie notfalls auch alleine in die Wüste ziehen wollte. Ihre Sachen waren schnell verladen. Kenstons Truck verfügte auch über eine Hebebühne. Er hatte auf der Ladefläche fünf Benzinfässer festgezurrt.


    „Einen Teil dieser Fässer will ich unterwegs wieder ausladen und verstecken. Dann haben wir für den Notfall ein Depot. Es kann ja sein, dass wir noch öfters von der Oase nach Kant, vielleicht sogar nach Kiotameg fahren müssen. Ich habe auf dem Dach eine Reling montiert. Das mache ich immer, wenn ich auf dem Dach Ladung unterbringen will. Man kann dort oben auch ausgezeichnet schlafen. Durch die Höhe sind wir dann auch ein wenig geschützt. Es ist genügend Platz für alle dort oben. Verstehe mich nicht falsch, Alice: Der Truck verfügt vorne über zwei Schlafkabinen, du kannst eine haben, wenn du willst.“


    „Das Angebot nehme ich gerne an, Kenston.“ Alice schlug nach dem Verladen ihre Haustür zu. „Es hat wohl wenig Sinn, abzuschließen.“ meinte sie. Dann stieg sie in ihren Wagen und fuhr vorweg. Kenston folgte ihr mit dem Truck. Die Ehepaare Keagan, Watson und Winter wohnten mit ihren Kindern dicht zusammen. Der Truck füllte sich jetzt mit Zelten, Matratzen und kompletten Campingausrüstungen. Watson schleppte mehrere große Platten auf die Hebebühne.


    „Ich bin von Beruf Solar-Techniker. Ich habe mir gedacht, die könnten wir unter Umständen gut gebrauchen.“


    Nachbarn wollten sie noch zum Bleiben überreden, aber niemand wurde wankelmütig, selbst die Kinder nicht. Herbert Winter war von Beruf Programmierer auf dem Gebiet der Künstlichen Intelligenz und verstaute drei Computer-Anlagen auf der Ladefläche. „Vorsichtig, bitte!“ flehte er händeringend.


    „Die Gewehre nehme ich ins Fahrerhaus.“ schlug Kenston vor, als Mike Keagan zwei Gewehre und Munition anschleppte. Auch die Kinder brachten ihre Sachen: Bücher, Bälle, Ferngläser und Lisa Watson wollte sich nicht von ihrem Teddy trennen. Nach dem Verladen fuhren sie als nächste die Eltons an. Ihr auffälligstes Gepäckstück war eine Satellitenschüssel.


    „Für alle Fälle“, meinte Thomas Elton, „die Abende in der Wüste können lang werden. Und so können wir vielleicht erfahren, was sich in der Welt abspielt.“


    Um 2:00 Uhr morgens fuhren sie als letztes Lilly und Pete an, die sogar zwei Trekking-Räder in ihrem Gepäck hatten. Es war immer noch dunkel, als sie Kant verließen und in einem Konvoi den Highway in Richtung Statton einschlugen, der nach etwa 50 Meilen ein Stück an der Wüste vorbeiführt. Nach etwa 15 Meilen außerhalb des Ortes stoppte Kenston den Konvoi auf einer Anhöhe neben einer einzelnen Eiche. Mit den anderen Männern lud er ein Fass Benzin ab. Gemeinsam gruben sie ein Loch, in das sie das Benzinfass versenkten und wieder mit Erde bedeckten. Als sie sich nach getaner Arbeit noch einmal zurück blickten, meinten sie, am Horizont Feuerschein und Rauch zu sehen. Sie beruhigen sich gegenseitig, da es auch langsam zu dämmern begann.


    „ Es könnte auch die aufgehende Sonne und der Bodennebel sein“, meinte Thomas Elton mit unsicherer Stimme.


    „Wir müssen weiter!“ mahnte Kenston.


    Kenston schaltete die Scheinwerfer aus, als vor ihnen die Abzweigung auftauchte, die zu der Gebirgskette führte, hinter der die Wüste begann. Als sie die Schlucht durch die Berge passiert hatten, ließ Alice den Konvoi noch einmal anhalten. Eine rötlich schimmernde Stein- und Geröllwüste lag vor ihnen.


    „Wir müssen bis mittags durchfahren“, erklärte Alice, „dann machen wir in der größten Hitze Pause und essen und trinken. Dann ruhen wir uns aus. Fahrt bitte vorsichtig! Denkt daran, hier gibt es keine Tankstellen oder Werkstätten für Reparaturen. Eine Panne in dieser mörderischen Hitze kann zur Katastrophe führen. Stellt eure Klimaanlagen nicht zu


    kühl ein, sonst bekommt ihr später einen Kreislaufkollaps, wenn ihr aussteigt. Setzt euch im Freien einen Hut auf und tragt eine Sonnenbrille. Und noch eins: Wir sind weitab von allen Supermärkten. Verschwendet kein Wasser. Überlegt dreimal, ob ihr etwas weg werft. In zwei Stunden ist das hier ein Glutofen. Also, fahren wir los! Ich fahre vorweg.“


    Alice stieg wieder in ihren Wagen ein. Sie hatte in keiner Weise übertrieben. Die Sonne erhob sich wie eine glühende Scheibe über dem Horizont. Die Fahrzeuge wirbelten Staub auf, den der Wind hin und wieder zu einem rötlichen Schleier ausbreitete. Als sie gegen Mittag am Horizont eine Gruppe scharfkantiger Felsen sichtbar wurde und Alice darauf zusteuerte, hofften alle, dass der erste Teil ihrer Fahrt sich dem Ende zuneigte.


    Hinter den Felsen lagen im Schatten neben ihren Motorrädern zwei Männer. Ihre Aufmachung sah abenteuerlich aus. Wenn Alice von ihrer Existenz geahnt hätte, wäre sie mit Sicherheit in eine andere Richtung gefahren. Doch so lenkte sie den Konvoi ahnungslos auf die Felsen zu. Der schlankere Motorradfahrer trug eine Ledermütze mit silbernen Nieten. Sein schmieriges Haar hing ihm auf den Schultern. Der andere war mittelgroß und athletisch. Er war kahlköpfig, hatte sich aber zum Schutze gegen sie Sonne ein Tuch um den Kopf geknotet. Sein Gesicht war tätowiert. Er trug einen goldenen Ring durch die Nasenscheidewand. Beide trugen lange Bärte. Sie waren schon seit zwei Tagen in der Wüste unterwegs. Sie kamen aus Lerton, einer Stadt, die jenseits der Wüste lag. Beide waren von ihrer Heroinsucht gezeichnet. Als sie den Tipp bekommen hatten, dass es hier in der Wüste den Kaktus Peyote gibt, hatten sie ihr letztes Geld für die Karte, in dem die Fundstelle eingezeichnet war, hingeblättert. Sie hatten die Pilze noch nicht gefunden. Ihre Vorräte gingen zur Neige. Ihre letzten Tabletten hatten sie am Morgen geschluckt und ihre Wirkung ließ langsam nach. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis sie übereinander herfallen würden. Nur die erbarmungslose Hitze hatte die


    Auseinandersetzung bisher verhindert. Sie wussten nicht mehr, wo sie sich genau befanden. Sie lagen ermattet und untätig im Schatten und warteten auf den kühlen Abend. Dann wollten sie versuchen, aus der Wüste hinauszufahren. Sie hörten die Motorengeräusche des sich nähernden Konvois. Der Tätowierte kroch als erster vorsichtig um den Felsen herum. „Hank“, rief er dem Langhaarigen zu“, du glaubst es nicht, wir sind gerettet. Es kommt Besuch.“


    Hank kroch zu dem Tätowierten und spähte in die Richtung.


    „Wir sind Glückskinder, Tatoo“, kicherte er vor Freude, „der Tisch wird für uns gedeckt. Sie kommen hierher. Wahrscheinlich wollen sie auch im Schatten eine Pause machen. Wir müssen unsere Maschinen verstecken, damit sie nicht misstrauisch werden.“ Alle Missstimmung zwischen ihnen war vergessen. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und schoben ihre Maschinen hinter einen Felsvorsprung. Hank holte aus seinem Gepäck eine kurzläufige Schrotflinte. Tatoo steckte sich einen großkalibrigen Revolver in den Hosenbund. So warteten sie in ihrem Versteck. Alice steuerte auf die Felsengruppe zu. Als ihr Wagen im Schatten stand, stieg sie aus und wies den anderen ihre Plätze zu. Als sie die Motoren ausstellten, hüllte sie die Stille der Wüste ein. Die Ruhe wirkte bedrohlich. Sie waren froh, sich mit alltäglichen Dingen beschäftigen zu können. Es wurde ein Vorzelt als Sonnenschutz aufgebaut, Tee gekocht und das Essen vorbereitet. Kenston machte sich mit den Männern daran, ein weiteres Fass Benzin vom Truck zu laden und zu vergraben. „Lasst es uns vor dem Essen hinter uns bringen.“ schlug er vor und ging mit einer Schaufel zu Werke. Gemeinsam hoben sie das Loch aus. Als der Untergrund steinig wurde, trat Mike Keegan mit einer Spitzhacke vor: „Lasst mich mal ran, den Teil übernehme ich. Es ist ja nur noch ein Stück!“ Mike war kräftig gebaut und er hielt die Spitzhacke wie ein Kinderspielzeug in der Hand. In diesem Augenblick traten die beiden Motorradfahrer aus ihrem Versteck. Hank hielt die Schrotflinte schussbereit im Arm, Tatoo hielt seinen Revolver in der Hand.


    „Na, Leute, sind wir auf Schatzsuche?“ lachte Hank großspurig.


    Mike Keegan erkannte die Lage als erster und versuchte aus der Grube zu springen. Hank feuerte sofort seine Schrotflinte auf ihn ab. Mike stürzte mit einem Aufschrei zu Boden. „Bleibt ganz ruhig, Leute“, forderte Hank die Männer auf, „bleibt dort stehen, wo ihr seid, sonst ergeht es euch wie dem Helden hier!“


    Tatoo richtete zur Bekräftigung seinen Revolver auf die Gruppe. Die Frauen waren bei dem Schuss aufgeschreckt und herbei gelaufen. Vera Keegan schlug die Hände vor das Gesicht, als sie ihren Mann blutend am Boden liegen sah. Dann kniete sie sich neben ihn. Sie zwang sich zur Ruhe, öffnete sein Hemd und untersuchte die Wunde. Hank und Tatoo hatten das weitere Vorgehen nicht abgesprochen. Es war für beide von vornherein klar, dass sie notfalls alle töten würden. Der Truck hatte den größten Wert für sie. Sein Verkauf würde sie lange Zeit über die Runden bringen. Die Lage war nicht neu für sie. Sie hatten schon öfters auf ihren Fahrten Menschen ausgeraubt und auch getötet. Tatoo trieb alle Personen zusammen.


    „Beeil, dich Süße“, forderte er Alice auf, „ich warte nicht gerne.“


    „Wir müssen erst Mike versorgen, sonst verblutet er.“ bestand sie tapfer.


    „Der hat es hinter sich“, lachte Hank roh auf, „der wird nicht mehr. Glaubt mir, ich habe da meine Erfahrungen.“


    In diesem Augenblick hörten sie die Stimme von Eve Elton. Ihre Stimme hörte sich unflätig an, als sei sie betrunken.


    „Wo hat der alte Mistkerl wieder meinen Whisky gelassen? Dieses verdammte Schwein! Ah…, da ist er ja! Sein Glück!“


    Alle drehten sich in die Richtung, aus der Eves Stimme kam. Doch Hank und Tatoo ließen sich nicht ablenken, sie blieben aufmerksam und misstrauisch. Eve


    Elton erschien zwischen den anderen Wagen. Sie schwankte leicht und hielt eine angebrochene Flasche Whisky in der Hand. Sie trug eine weite Jacke. Sie blieb stehen, hielt die Flasche an den Mund und nahm einen Schluck. Dann blickte sie herausfordernd in die Runde.


    „Was gibt es hier zu glotzen?“


    Beim Anblick des Whiskys vergaß Tatoo sein Misstrauen. Er brauchte dringend etwas, seine Nerven schwirrten schon einige Zeit wie eine überspannte Saite einer Geige.


    „Muttchen, komm mal her! Was bringst du denn da Schönes für uns?“


    „Willst du auch einen Schluck, mein Sohn“, grölte Eve, „es ist genügend da. Endlich mal ein richtiger Mann hier unter so vielen Langweilern.“


    Sie schwankte auf ihn zu und hielt ihm die Flasche hin. Tatoo hielt die Flasche an seinen Mund und nahm einen tiefen Schluck. Dann reichte er sie an Hank weiter. Auch er konnte nicht widerstehen. Er hielt die Schrotflinte weiterhin auf die Gruppe gerichtet und nahm die Flasche mit der linken Hand und setzte sie gierig an. Es sollte das letzte sein, was er in seinem Leben tat. Eve hatte aus ihrem Hosenbund unter der weiten Jacke einen Revolver gezogen. Sie war früher eine ausgezeichnete Sportschützin gewesen. Sie visierte Hank an. Ruhig und sicher wie eine Zielscheibe. Hank und Tatoo konnten nicht mehr reagieren. Der Schuss traf Hank ins Herz. Er war noch nicht auf den Boden gefallen, als es Tatoo ereilte. Wie vom Donner gerührt stand er da, unfähig sich zu rühren und sah mit Entsetzen wie in Zeitlupe, wie eine alte weißhaarige Frau einen Revolver auf ihn richtete. Von einem Kopfschuss getroffen brach er zusammen. Eve hatte nach dem zweiten Schuss die Waffe fallen lassen und ging zu den Wagen zurück. Die Männer stürzten sich auf die beiden Motorradfahrer, doch die Vorsicht war überflüssig, beide waren tot. Die Frauen kümmerten sich um Mike Keegan. Thomas Elton holte Verbandszeug. Er ging zu Eve an den Wagen. Er fand sie dort auf dem Beifahrersitz zusammen gesunken. Er öffnete das Handschuhfach und holte eine kleine Taschenflasche heraus und reichte sie seiner Frau: „Eve, du hast uns allen das Leben gerettet!“ Dann setzte er sich neben sie und nahm sie in den Arm: „Mein tapferes Mädchen!“


    Kenston war dabei, die Toten aus dem Weg zu schaffen. Watson und Winter trugen Keegan unter das Vorzelt in den Schatten. Vera hatte in ihrer Jugend eine Zeitlang als Zahnarzthelferin gearbeitet. Sie versorgte seine Wunde und legte ihm einen Verband an. Thomas Elton gab ihm eine Spritze gegen die Schmerzen. Es dauerte nicht lange und Mike fiel in einen tiefen Schlaf. Alice war untröstlich über das Geschehen.


    „Ich bin völlig fertig, das ist meine Schuld“, gestand sie unter Tränen.


    „Das sind wir auch, Alice“, meinte Kenston, der die Toten hinter die Felsen geschafft hatte, „aber du darfst dir keine Vorwürfe machen. Dies waren nur zwei von der Sorte, wie sie in Kiotameg jetzt zu Tausenden herum laufen. Wir haben Glück gehabt, großes Glück! Wenn Eve nicht so reagiert hätte, ich mag es mir gar nicht ausmalen. Aber Mike braucht Ruhe. Wir sollten erst morgen weiterfahren und uns jetzt ausruhen.“


    Es gab Corned Beef mit Bohnen, dazu Reis. Die Eltons hatten sich wieder zur Gruppe gesetzt. Eve saß ruhig und teilnahmslos da. Thomas Elton schlug vor, die Satellitenschüssel aufzubauen und Nachrichten zu schauen.


    „Aber vielleicht sollten die Kinder nicht zuschauen, das war eben schon schlimm genug für sie.“


    Sie bauten den Fernseher auf der Ladefläche im Truck auf. Die Nachrichten waren niederschmetternd. Die Sprecherin erklärte, der Mob aus Kiotameg sei letzte Nacht den Highway in Richtung Statton gezogen. Es gab keine Bilder, da sich kein Aufnahmeteam in die Nähe des Mobs traute. Die Sprecherin zählte die Orte auf, die überfallen, geplündert und gebrandschatzt worden waren. Kant stand mit an erster Stelle.


    Pete sprach aus, was alle dachten: „Alice, wenn du nicht darauf bestanden hättest, sofort zu flüchten, dann wären wir jetzt schon erledigt. Dass wir hier sitzen, das ist dein Verdienst. Wir sind dir alle sehr dankbar.“


    Später machte sich Kenston mit Winter und Elton daran, die beiden Toten zu begraben. Sie fanden eine Stelle, wo sie knietief in den Boden kamen, ehe sie auf Gestein stießen. Wortlos ließen sie die Leichen in die Vertiefung gleiten und schütteten die Grube zu. Als am Abend die Sonne ihre Kraft verlor, richteten sie ihre Schlafplätze auf dem Dach des Trucks ein. Sie brachten Mike mit einer rasch angefertigten Bahre aus Zelttuch und Stangen nach oben. Kenston und Alice gingen in die Fahrerkabine ein. Als sie beide in den Kojen lagen, schliefen sie rasch ein.


    

  


  
    Die Nachzügler


    In der Nacht wurde Kenston von Alice geweckt. Sie war aus der oberen Schlafkabine


    nach unten geklettert und rüttelte ihn sanft an der Schulter, bis er erwachte.


    "Kenston, ich muss mal nach draußen, kannst du mitkommen? Ich fürchte mich alleine." "Ja, natürlich", antwortete er noch schlaftrunken und stützte sich auf den linken Ellenbogen.


    Draußen war es bitterkalt und beide begannen zu frösteln. Der Sternenhimmel über ihnen funkelte zum Greifen nah. Kenston leuchtete mit seiner Taschenlampe die Umgebung ab. Sie gingen rechts von dem Truck um den Felsen herum. Sie hörten die Geräusche von fressenden Tieren und das Knacken von Knochen. Kenston leuchtete in Richtung der unheimlichen Geräusche. Sie blickten in die fluszorierenden Augen von Hyänen, die das Grab der beiden Motorradfahrer wieder aufgewühlt hatten und über die Leichen hergefallen waren. Alice und Kenston wandten sich vor Entsetzen ab und gingen wieder zurück zum Truck.


    Alice fasste sich als erste: „Das ist das Gesetz der Wüste, kein Lebewesen kann es sich hier erlauben, einen noch so kleinen Vorteil zu verschenken. Notfalls muss man auf Vorrat fressen und saufen, wenn sich die Gelegenheit bietet. Darum kann die Wüste ein sicheres Versteck sein, aber beim geringsten Fehler oder der kleinsten Schwäche auch rasch zum Grab werden. Fehler werden hier nicht verziehen."


    Sie gingen beide in die andere Richtung um den Felsen herum bis sie einen ungestörten Platz fanden. Kenston ging noch ein Stück weiter und schlug dort sein Wasser ab. Als sie wieder zusammen zum Truck zurückgingen, fragte er Alice: „Sagen wir es den anderen?" „Wir sollten es nur den Erwachsenen sagen, damit sie die Kinder davon fernhalten. Aber auch die Erwachsenen sollten sich den Anblick ersparen. Ich kann mir gut vorstellen, dass von den beiden heute früh nicht mehr allzu viel übrig sein wird. Es scheint so, dass es in dieser Gegend keinen Zweck hat, etwas vergraben zu wollen, was ein anderer noch fressen kann."


    Sie stiegen wieder in die Fahrerkabine und schlossen leise die Tür.


    „Hoffentlich können wir wieder einschlafen, das wird heute bestimmt ein anstrengender Tag." meinte Alice nach einer Weile.


    Kenston antwortete nicht, er schlief bereits wieder.


    


    Am Morgen riet Alice den anderen, nicht um den Felsen zu gehen. Kenston holte mit Pete noch die Motorräder der beiden Toten und verstaute sie auf dem Truck. Keegan hatte über Nacht Fieber bekommen. Doch die Eltons meinten, dass er durchkommen würde. Die


    Schrotladung hatte keine Organe verletzt. Sie versorgten die Wunde und legten einen neuen Verband an. Zum Frühstück gab es Brot und Wurst aus Konserven. Die allgemeine Stimmung erholte sich nach der Mahlzeit und Zuversicht machte sich wieder breit.


    Alice sagte: „Leute, wir packen jetzt zusammen. Verstaut wieder alles gut, damit wir unterwegs keine Probleme bekommen. Wir haben jetzt 7:00 Uhr und wenn alles gut geht, werden wir am späten Nachmittag oder frühen Abend an den Oasen sein. Wir fahren weiterhin ruhig und vorsichtig, damit wir an den Fahrzeugen keinen Schaden riskieren. Ich fahre vor. Und noch eins, wir haben drei Gewehre und vier Revolver. Watson ist als Jäger der beste Schütze von uns. Ich halte es für das beste, wenn er ein Gewehr und einen Revolver bekommt. Wer kann noch mit Waffen umgehen? Ich selber möchte gerne im ersten Fahrzeug den zweiten Revolver haben."


    Außer Watson fühlte sich keiner mit einem Gewehr so weit vertraut, dass er damit eine Hilfe für die anderen hätte sein können. Eve hatte bei der Frage von Alice verneinend den Kopf geschüttelt, die Tötung der Motorradfahrer hatte sie schwer mitgenommen. Schließlich meldeten sich Kenston und Lilly für die beiden Gewehre. Sie wurden mit Munition versorgt.


    „Es wird vielleicht das Beste sein", meinte Watson, „wenn auch am Ende unseres Konvois ein Wagen mit einem Gewehr fährt. Damit sich die Bewaffnung verteilt."


    „Okay", meinte Lilly, "dann fahren Pete und ich als letzte."


    Nach einer halben Stunde waren alle abfahrtbereit. Als Kenston seinen Truck besteigen wollte, schaute er vom Trittbrett noch einmal nach hinten. Er sah am Horizont einen weißen Wagen mit einer riesigen, roten Staubwolke hinter sich näher kommen.


    Er wandte sich an Alice: „Schau mal, was hältst du davon?" Alice rief nach Watson.


    „Es könnte auch harmlos sein", meinte Watson, „aber wir sollten vorsichtig sein. Ich bin dafür, dass wir alle nach oben auf den Truck gehen. Von dort aus haben wir die beste Sicht und können uns am besten verteidigen, wenn es notwendig sein sollte."


    Watson gab Kenston und Lilly den Vorder- und Rückteil des Daches zur Verteidigung. Er beabsichtigte, beide Längsseiten notfalls zu verteidigen. Alice entsicherte ihren Revolver entschlossen. So warteten alle angespannt auf den näher kommenden Wagen. In die Stille krähte der kleine Stephan Watson, kaum acht Jahre alt: „Das sind die Jakobs, ich erkenne Sarah an ihrem Kopftuch!"


    Bei den Jakobs handelte es sich um Geschwister, die zusammen einen Bungalow bewohnten. Die beiden Schwestern Marilyn und Sarah waren Mitte Zwanzig, David gerade 18 Jahre. Ihre Eltern waren vor mehr als 10 Jahren bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Jetzt erkannten auch die anderen das weiß gepunktete Kopftuch von Sarah. Schon war auch das wilde Hupen des Autos zu hören. Alle atmeten erleichtert auf und kletterten wieder vom Dach des Trucks herunter. Sie konnten sehen, dass David den Wagen fuhr. Er stoppte den Wagen in einer roten Wolke aus Staub. Noch bevor sich der Staub gelegt hatte, waren die drei ausgestiegen und die Frauen fielen den anderen weinend in die Arme. Sie waren völlig erschöpft und verlangten nach Wasser. Pete und Lilly reichten ihnen ihre Trinkflaschen. David legte seinen Oberkörper auf die Motorhaube, als wolle er schlafen. Erst als man ihm die Wasserflasche reichte, griff er gierig danach.


    Nach und nach berichteten die beiden Frauen stockend. „Es muss wohl gegen morgens 4:00 Uhr gewesen sein: Die Leute lagen noch im tiefsten Schlaf als die ersten Horden einfielen. Da die Wache an der Alten Mühle erst am nächsten Tag aufgestellt werden sollte, konnten die Plünderer sich unbemerkt bis auf weinige Meilen dem Ort nähern. Es waren insgesamt so an die 100 Wagen und Motorräder, die dann laut hupend und grölend in Kant einfielen. Gleichzeitig fielen die ersten Schüsse. Als erstes brachen sie den Supermarkt auf, warfen die Scheiben ein und plünderten die Bestände. Die Männer, die die zukünftige Verteidigung organisieren wollten, allen voran Carlson, waren völlig überrascht. Sie versuchten zwar noch, sich zu organisieren und kämpften wie die Löwen. Sie brachten einige der Plünderer zur Strecke, aber dann wurden sie von der nachrückenden Meute überwältigt: erschossen, erdrosselt, erstochen und erschlagen. Die Plünderer fielen in die Wohnhäuser ein, brachten die Bewohner wahllos um und steckten die Häuser in Brand. Die Kirche wurde gestürmt und Feuer in ihr gelegt. Einige von uns versuchten zu fliehen und liefen zu ihren Wagen. Die Plünderer eröffneten ein regelrechtes Zielschießen auf die Flüchtenden. Bald lagen die ersten Toten auf den Straßen. Brennende Wagen versperrten den Weg. Es war ein Szenario wie aus einem Alptraum, der Wirklichkeit geworden war. Aber uns gelang es, mit ein paar anderen im Wagen zu fliehen. Wir nahmen den alten Feldweg an der Post vorbei. Wir konnten nichts mitnehmen in der Eile, nur unser nacktes Leben retten. Mit sechs Fahrzeugen fuhren wir über den alten Feldweg nach einigen Meilen wieder auf den Highway 12 in Richtung Statton. Wir fuhren nicht alleine, sondern gerieten dort in die zweite Welle der Plünderer, die zum großen Teil an Kant vorbeifuhren, um in Berkley, im nächsten Ort als erste einfallen zu können. David kann ja sehr gut fahren. Er fuhr genauso so wild wie die Plünderer. Die Johannisson hatten es auch geschafft, sie fuhren unmittelbar vor uns, doch sie fielen rasch durch ihren luxuriösen Wagen auf. Als sie entdeckt wurden, startete eine regelrechte Jagd auf sie. Sie wurden von den anderen aus Freude am Töten von der Seite und von hinten gerammt, bis dann einer der Plünderer im offenen Jeep direkt neben Alf Johannisson fuhr und ihn am Steuer durch das Fenster erschoss. Der Wagen kam von der Straße ab, überschlug sich mehrmals und schlidderte dann den Abhang hinunter, ehe er dort mit großer Wucht gegen einen Baum prallte. Es war ausgeschlossen, dass einer von den Johannisson es überlebt hat. David schrie uns zu, dass wir uns im Wagen hinlegen sollten, so war er nur als Halbwüchsiger am Steuer zu sehen. Das passte eher in das Bild der Plünderer und wir fielen so nicht auf. Es dauerte wohl fast eine Stunde, ehe wir Berkley erreichten und dort mit den anderen in den Ort einfielen. David nutzte die allgemeine Aufregung und das Durcheinander aus und fuhr auf Umwegen zurück bis wir die Abzweigung zur Wüste erreichten. Wir fuhren bis an die Bergkette heran. Wir fanden eure Spuren und versuchten euch zu folgen. Doch dann hielt uns ein Missgeschick auf: Der rechte Vorderreifen verkeilte sich zwischen zwei niedrigen Felsstücken, die wir übersehen hatten. Wir stiegen aus und nur mit Hilfe des Wagenhebers gelang es uns nach mehreren Stunden, den Wagen wieder zu befreien. Wir waren sehr geschwächt, denn wir hatten ja nicht einen Tropfen zu trinken mit. Wir hatten überhaupt nichts dabei. Wir waren in einer verzweifelten Lage, da wir nicht wussten, was wir tun sollten: zurückfahren und uns der Gefahr auszusetzen, von den Plünderern entdeckt und massakriert zu werden oder weiterhin versuchen, euch zu finden. Wir waren sehr niedergeschlagen, als es uns gestern nicht gelang, euch bis zum Einbruch der Dunkelheit zu finden. So fuhren wir dann heute Morgen mit dem ersten Tageslicht los. Wir wussten, wenn wir euch heute nicht einholen, dann geht es mit uns zu Ende. Aber zum Glück haben wir euch gefunden, Gott sei Dank! Seid froh, dass euch Alice in die Wüste geführt hat. Ihr ahnt nicht, was wir erlebt haben. Wie gesagt, wir haben nichts bei uns. Können wir trotzdem bei euch bleiben?“


    „Ja, natürlich, ihr kommt mit uns,“ antwortete Alice, „aber wir müssen jetzt aufbrechen. Das Beste ist, wenn irgendjemand von uns euren Wagen fährt, damit ihr auf der Fahrt etwas essen und euch ausruhen könnt. Wer von uns fährt den Wagen?“ „Ich mache das“, antworte Angela Watson, „das ist kein Problem für mich. Meinetwegen kann es gleich losgehen.“


    


    Sie fuhren bis die Sonne senkrecht über ihnen stand und die Hitze unerträglich wurde. Diesmal war weit und breit kein Felsen in der Nähe, in dessen Schatten sie hätten flüchten können. So stellten sie dann die Fahrzeuge im Halbkreis auf und schlugen ihre Zelte dicht am Truck auf. Sarah, Marilyn und David hatten sich in der Zwischenzeit wieder etwas erholt. Es gab einen Eintopf aus Konserven. Eve Elton hatte einen Camping-Kocher mit in ihrem Gepäck und nach und nach erwärmte sie in mehreren Etappen das Essen für alle.


    „Was meinst du“, wandte sich Kenston an Alice, „wann kommen wir nach deiner Einschätzung bei der Oase an?“


    Alice zeigte mit dem Löffel in der rechten Hand in die Richtung, die sie später einschlagen mussten.


    „Wir liegen gut im Rennen. Die Strecke wird ab hier ein wenig sandiger und wir können nicht mehr so schnell fahren. Ich denke, dass wir in etwa noch drei Stunden fahren müssen.“


    Kenston konnte sehen, dass der steinige Untergrund in feineren Sand überging. Man konnte einzelne Verwehungen erkennen. Kenston blinzelte in den gleißenden Himmel und entdeckte in großer Höhe einige Raubvögel.


    „Meinen die uns?“


    „Kann schon sein“, antwortete Alice, „wie ich schon gesagt habe, in der Wüste darf man sich keinen Vorteil entgehen lassen. Die Geier handeln nach diesem Prinzip. Sie haben uns schon mal ins Auge gefasst. Es kann gut sein, dass sie bald etwas Besseres finden, aber so lange sind wir ihre Chance, etwas zu fressen zu bekommen. Kannst du den anderen sagen, dass wir jetzt zwei Stunden ausruhen. Sie sollen vorher alles soweit zusammenpacken, dass wir nachher ohne Verzögerungen weiterfahren können.“


    „Mach ich!“


    


    Schon wenige Minuten später war Ruhe im Lager eingekehrt. Von Mike Keagan hörte man ein leichtes Schnarchen.


    „Es sieht ganz gut aus mit Mike“, flüsterte Kenston Alice zu, „er hat etwas gegessen und sein Fieber ist nicht gestiegen!“


    „Da bin ich aber erleichtert“, murmelte Alice, „das hätte mich belastet, gleich zu Anfang mit einem Toten die Tour zu beginnen!“


    „Du brauchst dir keinerlei Vorwürfe zu machen. Ohne dich wären wir vermutlich alle schon tot.“ meine Kenston, legte sich auf die Seite und versuchte zu schlafen.


    


    Als sie nach zwei Stunden Pause wieder aufbrachen, meldete sich Alice noch einmal zu Wort: „Noch eins, wir kommen jetzt in sandiges Gebiet, der Boden wird nicht mehr so fest sein. Fahrt vorsichtig und bedächtig. Auch wenn wir die Fahrzeuge wohl nicht mehr allzu lange benutzen werden können, so sind sie doch immer noch ein Unterschlupf. Es wäre ein großer Verlust für uns, ein Fahrzeug auf dem Weg zu den Oasen zurückzulassen.“


    Alice fuhr langsam an. Es war immer noch heiß und die Karosserien waren aufgeheizt wie Bratpfannen. Die Geier mussten eine andere Beute gefunden haben, sie waren am Himmel nicht mehr zu sehen. Nach einer Stunde Fahrt kam urplötzlich aus dem Nichts Wind auf. Im Nu verdeckte der feine rote Sand die Sicht und der Konvoi kam zum Stehen. Alice ging von Wagen zu Wagen und informierte die Leute, dass solch ein Sturm ein paar Stunden dauern könnte.


    „Am besten bleibt ihr in eueren Fahrzeugen und versucht zu schlafen.“ beruhigte sie die Leute.


    Dann ging sie zum Truck und kroch in ihre Schlafkabine. „Im Augenblick können wir nichts machen, also, ruhen wir aus und schlafen.“


    „Meinst du, dass wir heute noch weiterfahren können?“ fragte Kenston.


    „Kann man schlecht sagen“, antwortete Alice aus ihrer Schlafkabine, „solch ein Sturm kann Stunden, aber auch Tage dauern. Wir können nur abwarten. Das ist eine weitere Regel der Wüste: man muss Geduld haben, der Eilige wird hier nicht alt.“


    Nach kaum einer Stunde legte sich der Sturm genauso schlagartig wie er losgebrochen war. Alice und Kenston kontrollierten die einzelnen Fahrzeuge nacheinander und kündigten den Aufbruch an. Alice stieg als letzte in ihr Fahrzeug und hupte dreimal. Nacheinander starteten alle Fahrzeuge und nahmen ihre Fahrt wieder auf.


    Es begann langsam zu dämmern als sie die Oasen in der Senke erreichten. Alice hielt den Konvoi etwa 200 Yards vor der Oase an. Man konnte jetzt deutlich die Dattelpalmen


    sehen. Sie stieg aus und winkte alle zu sich:


    „Wir übernachten an dieser Stelle. Es wird gleich schlagartig dunkel werden. Wir richten uns hier für die Nacht ein. Wir haben noch reichlich Wasser und jede Menge Lebensmittelvorräte. Morgen werden wir weitersehen. Kenston und ich werden nachher kurz einmal zu der Oase hingehen. Es ist nicht ganz ungefährlich, da sich dort häufig auch Tiere zum Trinken aufhalten.“


    Alle waren erleichtert, dass sie nun an einem Ort waren, an dem sie vorerst einmal bleiben konnten. Marilyn und Sarah hatten während der Fahrt Mike Keagan betreut und ihm den Verband gewechselt. Eve Elton kochte zur Feier des Tages auf ihrem Camping-Kocher Darjeeling-Tee. Man entschied sich für Bohnen mit Corned Beef als Abendessen. „Sammelt den Müll“, meinte Alice, „wir müssen ihn später verbrennen, sonst ziehen wir Aasfresser und Ungeziefer an. Wenn die Wüste auch tot wirkt, sie ist es nicht. Schon der Geruch von Nahrung zieht alle möglichen Tiere an.“


    Herbert Winter schlug nach dem Essen vor: „Alice, wenn ihr beide zu den Oasen geht, können wir ja versuchen, ob wir den Fernseher in Gang bekommen, vielleicht gibt es neue Nachrichten!“


    „Gute Idee“, meinte Alice, „Kenston und ich machen uns jetzt auf den Weg. Bis nachher!“


    Beide gingen dann zum Truck und holten die Taschenlampen. Inzwischen war es schlagartig dunkel und kalt geworden. Sie zogen sich ihre Jacken über. Alice leuchtete mit ihrer Taschenlampe den Weg.


    „Eine Taschenlampe reicht wohl“, meinte sie, „wir müssen uns erst daran gewöhnen, hier nichts zu verschwenden.“


    Kenston griff nach Alices Hand, dann gingen sie vorsichtig weiter, bis sie die Palmen am ersten Wasserloch erreichten. Sie hörten die Fluchtgeräusche eines Tieres im Dunkeln. Alice leuchtete den Rand des Wasserlochs ab. Sie sahen im feuchten Uferschlamm die Spuren eines barfüßigen Menschen.


    Kenston deutete auf die Spuren: „Wir sind nicht alleine hier.“


    


    Auf dem Rückweg beschlossen sie, die anderen über die Existenz der Fußspuren zu unterrichten.


    „Wir können sie nicht im Unklaren lassen. Vielleicht ist es ja ein harmloser


    Verrückter“, meinte Kenston, „er scheint jedenfalls keine Schuhe zu haben. Von der Größe der Abdrücke ist es auf jeden Fall ein Mann.“


    „Wir wissen überhaupt nichts“, wandte Alice ein, „es kann ja durchaus möglich sein, dass es hier eine kleine Ansiedlung von Menschen gibt und er nicht der einzige ist. Wir müssen auf alle Fälle die anderen informieren. Alles andere wäre Leichtsinn und falsche Rücksichtsnahme. Als ich damals hier mit den anderen Studenten die Untersuchungen gemacht habe, sind wir in all den Monaten keiner Menschenseele begegnet.“


    „Aber vielleicht war er damals auch schon hier und hat nur darauf verzichtet, euch zu begegnen.“


    „Kann schon sein, wir waren wohl reichlich unbekümmert. Wir haben auch viel Lärm gemacht. Wir waren ausgezeichnet ausgerüstet, es hat uns an nichts gemangelt. Wir hatten Fernsehen und eine Stereoanlage dabei. Einmal die Woche ist jemand mit dem Wagen nach Kant gefahren und hat neue Vorräte geholt. Wir hatten ein Dieselaggregat, an dem sogar ein Kühlschrank angeschlossen war. Auf Fußspuren haben wir überhaupt nicht geachtet. Wir hätten sie auch für unsere eigenen gehalten.“


    Sie gingen langsam zu den anderen zurück. In der Dunkelheit flimmerte der Fernseher gespenstisch. Die Stimmung war gedrückt. Pete schaltete gerade den Fernseher aus.


    „Die Nachrichten sind niederschmetternd“, erklärte er in die Richtung von Alice und Kenston, „wir können heilfroh sein, dass wir uns hier weitab von aller so genannten Zivilisation befinden. Die Meute hat sich heute bis in die Vororte von Statton durchgemordet. Sie kommen, wie Alice es vorausgesehen hat, wie Wellen einer Brandung, die sich über die einzelnen Orte brechen, bis sie dann auch Statton erreichen. Die scheinen dort ähnliche Schwierigkeiten wie in Kiotameg zu bekommen. Doch das Militär und die Polizei sind gleich ausgerückt und haben die Plünderer schon weit vor der Stadt aus Hubschraubern beschossen und viele zum Stoppen gebracht. Das Militär hat vorsichtshalber einfach die Brücken über den Fluss Jukai zerbombt, der sich als eine natürliche Grenze zu Statton erweist. Der Mob scheint auch keine Organisation und Führung zu haben, er stürmt einfach drauf los und wälzt alles, was sich ihm in den Weg stellt, nieder. Wenn nicht mit der ersten, so doch mit der zehnten Welle.“


    „Wir haben auch ein kleines Problem“, begann Kenston zögernd, „Alice und ich haben am ersten Wasserloch an der Oase eine Fußspur gefunden. Zumindest eine männliche


    Person muss sich hier in der Gegend befinden. Dieser Mann ist barfuss. Das spricht nicht gerade für seine Gefährlichkeit, aber dennoch müssen wir vorsichtig sein. Bleibt also immer zusammen und macht alleine keine Ausflüge, bis wir geklärt haben, wer diese


    Person ist.“


    „Sollten wir nicht eine Wache zu unserer Sicherheit aufstellen?“ fragte Martha Winter. „Ich kann sonst nicht einschlafen!“


    „Ja, das ist eine gute Idee“, antwortete Kirk Watson, „ich habe heute Nachmittag gut geschlafen. Ich übernehme freiwillig die erste Wache. Wer löst mich ab? Die gesamte Nacht traue ich mir nicht zu.“


    Thomas Elton meldete sich: „Ich kann sowieso nur schlecht schlafen. Ich bin ein alter Knabe und wache schon sehr früh morgens auf. Wecke mich einfach, Kirk, wenn du müde wirst. Egal, wann.“


    „Gut, das wäre geklärt!“ ergänzte Alice. „Müssen wir an noch etwas denken, überlegt mal alle!“


    „Auf alle Fälle sollten wir die Leiter zum Dach des Trucks heute Nacht einziehen, damit niemand unbemerkt zu uns hinaufklettern kann.“ sagte Lilly.


    „Ja, das ist richtig. Alice und ich werden auch das Führerhaus von innen verriegeln. Ich glaube, das war es wohl für heute. Wir sollten zusehen, dass wir Schlaf bekommen, damit wir morgen frisch und ausgeruht sind. Wir sind in der Nähe des notwendigen Wassers, wir haben genügend Meilen zwischen dem mordenden Mob und uns gebracht. Und wir sind gut bewaffnet. Wir brauchen uns nicht zu fürchten. Im Gegenteil, wir können uns glücklich schätzen, hier zu sein, Leute.“ endete Kenston.


    Alle stimmten ihm murmelnd zu und richteten sich dann zum Schlafen her. Die Männer zogen Mike Keagan auf einer Bahre mit Seilen auf das Dach des Trucks, dann stiegen die anderen auch hinauf. Angela Watson zog als letzte die Leiter ein. Alice und Kenston stiegen ins Führerhaus. Kenston verriegelte sorgfältig die Türen von innen. Kenston nahm das Handy aus der Halterung und drückte eine Taste. Er schaltete den Lautsprecher ein. Es klingelte ein paar Mal. Dann wurde der Hörer abgenommen, beide hörte ein wüstes Gegröle und dann eine männliche zynische Stimme: „Hier ist die katholische Seelsorge! Pater Pius am Rohr! Was kann ich für euch tun, ihr Wichser!“ Dann brach die Stimme übergangslos in ein irres Gelächter aus. Im Hintergrund hörte man das hysterische Gekeife von Frauen und brüllende Männerstimmen.


    „Jonas, bist du da?“ versuchte es Kenston noch einmal.


    „Mein Sohn“, meldete sich die zynische Männerstimme wieder, „trägt Jonas einen schwarzen Schnauzer und einen goldenen Ohrring im rechten Ohr?“


    „Ja, genau“, antwortete Kenston, „kannst du ihn mal ans Telefon holen?“


    „Mein Sohn, das wird schlecht gehen. Jonas liegt vor dem Haus im Garten. Auf dem Bauch. Und in seinem Rücken steckt leider ein ziemlich großes Messer. Ich befürchte, Jonas kann nicht ins Haus kommen. Und ich habe keine große Lust, nach draußen zu gehen. Denn du musst wissen, wir feiern gerade ein wenig. Seine Braut versüßt uns gerade hier den Aufenthalt! Sie macht sich nicht schlecht. Du wirst verstehen, mein Sohn, dass ich im Augenblick beschäftig bin. Ruf doch mal bei Gelegenheit wieder an!“ weidete sich die zynische Männerstimme an ihren grausamen Mitteilungen.


    Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Kenston Schlug die Hände vor sein Gesicht. „Das war der Anschluss von meinem Kumpel Jonas Matthews und seiner Frau. Er hat mir häufiger ausgeholfen, wenn ich es mit der Arbeit alleine nicht schaffte. Er wollte unbedingt in Kant bleiben. Ich habe ihn bekniet, doch er meinte, ich solle mir nicht gleich in die Hose scheißen, schließlich sei Kant nicht Kiotameg.“


    Kenston vergrub das Gesicht in seinen Händen und weinte still vor sich hin. Als er sich nach einer Weile wieder gefasst hatte, sagte Alice:


    „Ich will mal meinen Vater in Statton anrufen!“


    Kenston holte er aus seiner Brusttasche ein Papiertaschentuch, wischte sich über die Augen und schnäuzte sich lautstark. Alice machte die Beleuchtung im Führerhaus an und wählte eine Nummer. Schon nach dem ersten Klingeln stand die Verbindung, als hätte jemand am anderen Ende der Leitung auf einen wichtigen Anruf gewartet. Ein brüchige Männerstimme meldete sich in einem vorsichtigen und abwartenden Ton: „Hallo!“


    „Hier ist Alice! Bist du es, Vater?“


    „Ja, ich bin es Alice, mein Kind. Wo bist du? Bist du in Sicherheit?“


    „Ja, Vater! Ich bin in Sicherheit! Ich bin mit ein paar anderen in der Wüste. Ist bei dir alles in Ordnung?“


    „Das kann ich nicht gerade behaupten, obwohl wir hier in unserem Häuserblock noch nicht um unser Leben fürchten müssen. Aber sobald es dunkel wird, traut sich niemand mehr auf die Straße. Im Fernsehen zeigen sie zwar, wie es unserer Polizei mit Hilfe des Militärs gelungen ist, den Ansturm des Pöbels aus Kiotameg zu stoppen, indem man die Brücken gesprengt hat. Aber das ist auch einfacher als unseren eigenen Mob in der Stadt in Schach zu halten. Lange wird das aber nicht mehr gut gehen. Die Meute verhält sich wie eine Untergrundarmee: sie ist überall und nirgends, dazu ohne Logik. Irgendwo beginnen sie zu randalieren, zu schießen, Feuer zu legen und zu plündern. Es greift dann wie ein Brand um sich, ich habe es in der City miterlebt, es ist unvorstellbar. Es ist reine Zerstörungswut. Das Rathaus haben sie heute in der Dämmerung in Brand gesetzt. Um ehrlich zu sein: ich habe Angst.“


    „Vater, ich hole dich da raus! Morgen müssen wir uns hier an der Oase noch einrichten; aber Übermorgen fahre ich hier los und hole dich. Hast du eine Möglichkeit, über den Fluss zu kommen und auf der anderen Seite gegenüber dem Bootshaus bei den Pappeln auf mich zu warten? Übermorgen in der Dunkelheit komme ich, so ab Mitternacht. Kannst du noch so lange durchhalten?“


    „Ja, bis Übermorgen schaffe ich das noch allemal. Ich werde dort sein, mein Kind. Notfalls schwimme ich über den Fluss, Alice. Ich werde dort bei den Pappeln auf dich warten!´.“


    „Gut, Vater! Pass auf dich auf! Bis dann!“


    Alice unterbrach die Verbindung und legte das Handy auf die Ablage des Armaturenbretts. Sie legte die Hände in ihren Schoß und saß still da.


    „Ich komme mit“, sagte Kenston, „wir nehmen den Pickup von den Jakobs, laden Treibstoff und die beiden Motorräder auf und fahren fast bis an den Rand der Wüste. Und von dort aus mit den Motorrädern im Schutze der Dunkelheit bis an den Fluss, wo dein Vater wartet. Dort steigt er auf und wir fahren sofort zurück in die Wüste bis zum Wagen.“


    „Das wäre toll, wenn du mitkommst.“


    „Ist doch selbstverständlich, ich bin froh, wenn ich mich ein wenig revanchieren kann. Ohne dich wären wir schon alle erledigt. Aber unabhängig davon: wir können hier draußen wohl nur gemeinsam überleben. Wir müssen aufeinander aufpassen und uns unterstützen. Alles andere würde unseren Untergang einläuten.“


    „Da wirst du recht haben“, gab Alice zu, „die Sache hat nur einen Haken: ich kann kein


    Motorrad fahren.“


    „Du hast genügend Zeit, es auf dem Weg aus der Wüste zu lernen.“ beruhigte sie Kenston.


    „Hoffentlich kann ich nach so viel Aufregung heute Nacht schlafen.“


    Sie krochen beide nacheinander in ihre Schlafkabinen. Kenston knipste das Licht aus.


    

  


  
    Die Brunnen


    Watson saß ruhig auf dem Dach des Trucks. Das Gewehr hatte er entsichert neben sich liegen, der Revolver steckte in seinem Hosenbund. Zur weiteren Sicherheit hatte er auch noch ein Messer in Griffnähe. Er hörte, wie nach und nach einer nach dem anderen in den Schlaf fiel. Einige warfen sich unruhig hin und her und stöhnten. Zwei Kinder redeten für einige Zeit im Schlaf. Einmal seufzte Keagan tief auf. Ansonsten blieb es still. Watson blickte in gigantischen Sternenhimmel und sagte sich, mit den Sternen hätte er sich auch mehr beschäftigen müssen. Er blickte voller Zärtlichkeit zu seiner Frau Angela und den drei Kindern hinüber, die dicht beieinander lagen. Später erwachte Martha Winter: Sie musste austreten. Watson ließ seine Taschenlampe aufflammen, bemühte sich, die Leiter geräuschlos anzulegen und ging dann vorweg die Leiter nach unten. Dort wartete er auf Martha und brachte sie auf die andere Seite des Trucks. Sie gingen vielleicht 30 Yards weiter, ehe Watson dann stehen blieb, ihr den Rücken zuwandte und Wache hielt, wobei er gleichzeitig auch den Truck im Auge behielt. Als Martha sich dann hinhockte, dachte sie verwundert, wie sich die Werte in den vergangenen Tagen verschoben hatten und wie vieles bedeutungslos und anderes sehr wichtig geworden war. Voller Vertrauen schaute


    sie auf die Silhouette von Watson, der dort wenige Yards vor ihr abgewandt mit dem Gewehr im Arm stand und sie bewachte, während sie urinierte. Anschließend gingen sie gemeinsam zum Truck zurück. Oben auf dem Dach rollte sie sich wieder in ihre Decke und war bald wieder eingeschlafen. Kirk Watson steckte sich eine Zigarette an.


    „Das Rauchen wird auch bald vorbei sein“, dachte er, „aber ich wollte es mir ja immer schon abgewöhnen, das hier ist eine gute Gelegenheit. Aber ich bin froh, dass ich noch einige Schachteln habe!“


    Es begann langsam zu dämmern und der alte Elton erwachte wie angekündigt. Watson übergab ihm die Wasserflasche.


    „Es ist nichts Verdächtiges passiert, alles ist ruhig geblieben.“ meinte er flüsternd, reichte Elton das Gewehr, den Revolver und das Messer. Dann suchte er sich einen freien Platz neben seiner Frau und den Kindern und wickelte sich noch im Sitzen in die Decke ein. Als er sich dann hingelegt hatte, überlegte er für einen Augenblick, ob es eine Täuschung gewesen war, dass er meinte, im Mondlicht die Silhouette eines Menschen bei den Palmen gesehen zu haben. Er schlief darüber ein.


    


    Die Kinder erwachten als erste am Morgen. Sie hatten sich am schnellsten an die veränderte Lage angepasst und waren zu alter Unbekümmertheit zurückgekehrt. Elton gab ihnen ein Zeichen, sich noch still zu verhalten. Er ließ sie nach unten gehen, da sie auch dringend ihren Geschäften nachgehen musste. Er wies sie an, nicht in Richtung der Oasen zu gehen. Nach und nach erwachten auch die anderen, so dass zum Schluss nur noch der schlafenden Watson, Mike Keagan und Thomas Elton auf dem Dach waren. Auch Elton betrachtete seine Wache jetzt als überstanden und wollte jetzt nach unten gehen. Er blickte zu Watson hin, dessen ruhige Atemzüge zu hören waren und dann zu Keagan.


    Keagan lächelte schwach: „Es geht mir schon wieder etwas besser heute.“ meinte er. Elton nickte ihm aufmunternd zu.


    „Wir sind ja hier am Ziel, jetzt gibt es keine unruhigen Fahrten mehr, du kannst dich jetzt in aller Ruhe von deiner Verletzung erholen. Pass auf, Mike, in ein paar Tagen spazierst du hier um die Oase.“


    Eve Elton kochte auf ihrem Camping-Kocher Kaffee, für die Kinder gab es Tee. Das Brot war inzwischen steinhart geworden, aber man tauchte es in die Becher ein, so war es noch zu genießen. Die restliche Marmelade wurde aus den Gläsern gelöffelt. Alice und Kenston kamen gerade aus der Fahrerkabine und Kenston zeigte auf die Marmeladengläser, die jetzt leer und achtlos im Sande lagen: „Werft die nicht weg, das sind Schätze hier. Wir können darin etwas aufbewahren.“ Kenston und Alice setzten sich zu den anderen. Beim Kaffee klärte Alice die anderen über ihre gestrigen Telefonate auf: „Heute werden wir uns hier einrichten und die Gegend erkundigen. Morgen werde ich mit Kenston nach Statton fahren und meinen Vater dort abholen. Wir hoffen, dass alles klappt und wir auf keine größeren Schwierigkeiten stoßen. Wir müssten Übermorgen gegen Mittag etwa wieder zurück sein. Wenn wir nicht kommen, hat es keinen Zweck, uns zu suchen.“


    Eve Elton meldete sich zu Wort: „Wir haben auch ein Handy dabei, aber wir haben uns gleichzeitig davor gefürchtet, anzurufen und dann die Gewissheit zu bekommen, dass vielleicht keiner überlebt hat. So hat man noch ein wenig Hoffnung. Hinzu kommt ja auch noch, dass wir den anderen nicht großartig helfen könnten. Denn wir können wohl hier die Personenzahl nicht beliebig aufstocken?“


    „Das ist richtig. Mit meinem Vater werden wir 20 Personen sein. Ich schätze, dass wir mit den vorhandenen Lebensmitteln etwa einen Monat auskommen werden, wenn wir uns einschränken. Das Wasser ist kein Problem, aber die Ernährung. Wir ihr euch denken könnt, haben wir damals die Dattelpalmen als Nachtisch gegessen, wenn überhaupt. Jetzt werden sie mit Sicherheit ein fester Bestandteil unserer Ernährung. Aber wir müssen uns so rasch wie möglich umsehen, um unseren Speiseplan zu vervollständigen und zu ergänzen. Leider kann ich euch dafür auch keine Ratschläge geben. Wir müssen eben die Augen aufhalten und uns etwas einfallen lassen.“


    „Ja“, mischte sich Herbert Winter ein, „das wird unser größtes Problem werden. Wir können ja auch nicht jedes Mal aus der Wüste herausfahren, um für Lebensmittel zu sorgen oder zu jagen. Aber vielleicht finden wir ja Spuren an den Wasserlöchern, die uns verraten, mit welchen Tieren wir hier als Jagdbeute rechnen können.“


    Vera Keegan leckte sorgfältig die aufgefangenen Krümel aus ihrer Handfläche auf: „Wir ihr alle wisst, habe ich als Zahnarzthelferin etwas medizinisches Wissen. Ich schätze, dass jede Person hier etwa 1.200 Kalorien am Tag benötigt. Das ist nach unseren Maßstäben eine strenge Diät. Jedoch verurteilt uns die extreme Hitze sowieso hier zu ungewohnter Untätigkeit, wahrscheinlich können wir dann mit dieser Kalorienmenge auskommen. Aber ich bezweifle, ob wir diese Kalorienmenge für 20 Personen, also runde 25.000 Kalorien täglich, überhaupt hier auftreibbar ist. Selbst wenn wir Insekten, Mäuse und was weiß ich noch alles berücksichtigen. Das einzige, was wir anscheinend hier ausreichend haben werden, ist Wasser.“


    „Wir sollten uns hier erst einmal einrichten“, unterbrach Pete sachlich die Spekulationen, „und dann sehen wir weiter. Ein paar Wochen reichen ja unsere Lebensmittel, vielleicht ergibt sich in der Zwischenzeit etwas, womit wir noch gar nicht rechnen können. Wollen wir nicht erst einmal hinunter zu den Oasen gehen und unsere zukünftige Heimat besichtigen?“


    „Ja, das machen wir als nächstes. Aber jemand muss bei Mike bleiben“, gab Kenston zu bedenken, „wir können ihn hier nicht schutzlos zurücklassen. Und Kirk wird nach seiner Wache auch noch eine Weile lang schlafen.“


    „Ich warte hier“, antwortete Angela, „lasst mir nur einen Revolver da. Und die Kinder können auch hier bleiben. Ich setze mich dann mit ihnen zu Mike und Kirk auf das Dach.“


    Alice ging mit Kenston voran. Es ging jetzt auf felsigem Untergrund leicht bergab und schon nach wenigen Yards war erkennbar, dass sie sich dem Grund eines Kessels näherten, der auf der Größe zweier Sportplätze mit Palmen und anderer Vegetation bedeckt war. Bald gingen sie über spärliches Gras zu dem ersten Wasserloch, dass Alice und Kenston noch gestern Abend erkundigt hatten. Das Wasserloch hatte die Größe eines Pools und lag im Schatten der Palmen. Das Wasser war klar, am Uferrand hatten sich Algen und moosartige Flechten angesiedelt. Man konnte tief in das Wasser hinabschauen. Alice zeigte mit der Hand auf die Fußspuren im feuchten Ufersand, die sich deutlich abzeichneten.


    „Es sieht so aus, als ob dieser Mann heute Morgen schon wieder hier gewesen ist. Wahrscheinlich beobachtet er uns sogar.“ vermutete Alice.


    Das köstliche klare Wasser im Schatten der Palmen hatte auch bei den Erwachsenen jetzt alle Bedenken und Befürchtungen in den Hintergrund treten lassen. Sie erfrischten sich und wuschen sich das Gesicht. Nur Kenston stand immer noch aufmerksam mit seinem Gewehr in den Armen da und erst als Alice sich erfrischt hatte, reichte er ihr das Gewehr Dann tauchte auch er die Hände ins Wasser.


    „Wir sollten allesamt einmal das Gebiet vollständig abgehen, damit wir damit vertraut sind“, schlug Alice vor. „Nach meiner Erinnerung folgen dort hinten noch zwei weitere Wasserstellen, ähnlich groß wie dieses hier, aber als Brunnen gemauert.“


    Das gesamte Gebiet war mit Palmen durchsetzt, als seien sie planmäßig gepflanzt worden.


    Neben den Gräsern hatten auch Kakteen und sogar kleinere Büsche Fuß gefasst.


    „Wenn wir das richtig und gezielt bewässern“, erklärte Herbert Winter beim Weitergehen, „dann kann man mit Sicherheit hier etwas zum Essen anpflanzen. Ich sehe da gar nicht mehr so schwarz für uns!“


    In der Nähe der anderen beiden Wasserlöcher wuchs die Vegetation noch üppiger. Man stimmte Winter begeistert zu, schon sprach jemand von Tomatenpflanzen und Salat. Sie erreichten das Ende des Kessels mit den anderen beiden Wasserlöchern, die mit grob behauenen Steinen wie Brunnen angelegt waren. Hinter den letzten Palmen wuchs noch einige Yards Gras, dann ging der Boden langsam in das Gestein über, dass sich zu einer steilen Wand am Ende des Kessels erhob. Alice hatte einige Datteln vom Boden aufgesammelt. Sie wusch sie im Wasser und reichte sie zum Probieren an die anderen weiter.


    „Na, sie schmecken nicht so wie aus dem Supermarkt, aber wir werden sie essen können. Wir sollten nachher mit einem Gefäß wiederkommen und alle einsammeln, wir dürfen sie nicht verderben lassen.“


    David war über die Oase ein wenig hinausgegangen, da keine Gefahr erkennbar war, und beobachtete die steil ansteigende Wand, die den Kessel begrenzte. Dann kam er zurück, ergriff still die Hand seiner Schwester Marilyn und zog sie mit sich. Er legte zum Zeichen der Stille, den Zeigefinger seiner linken Hand an seine Lippen. So erreichten sie den Punkt, von dem aus David die Wand beobachtet hatte. David blieb stehen und blickte dann seitwärts nach oben. Marilyn folgte seinem Blick. Auf einem Vorsprung der Wand saß in etwa drei Yards Höhe ein langmähniger, braungebrannter Mann. Es saß dort still in einer Art Schneidersitz mit geschlossenen Augen.


    


    Marilyn erzählte später oft, dass sie bei dem Anblick dieser seltsamen Gestalt keinerlei Furcht ergriffen hätte, sondern ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit, ja, der Erheiterung und der Belustigung. Sie flötete ganz im Gegensatz zu ihrer sonstigen Art zu dem fast nackten Mann unbestimmten Alters auf dem Vorsprung hoch: „Junger Mann, sind Sie aus der Gegend hier? Ich befürchte, wir haben uns verfahren. Können Sie uns ein


    gutes Restaurant in dieser Gegend hier empfehlen?“


    Der magere Mann öffnete nach Marilyns Worten langsam die Augen und blickte in einer Mischung aus Sanftheit und Verrücktheit auf sie hinunter.


    „Entschuldigen Sie bitte meinen Aufzug. Ich war heute nicht auf Besuch eingestellt. Ja, in der Tat, man könnte sagen, ich wohne hier. All das, was Sie hier bis zum Horizont sehen, gehört zu meinem Gut. Wenn Sie mich für einen Augenblick entschuldigen. Ich möchte mir eben nur etwas überlegen, es wird in dieser Jahreszeit doch schon merklich kühler.“


    Bei seinen letzten Worten hatte er sich ohne aufzustützen, mühelos wie ein Akrobat aus seinem Schneidersitz erhoben und war in den Eingang der hinter ihm liegenden Höhle getreten. Wenige Augenblicke später erschien er wieder auf dem Vorsprung, jetzt jedoch mit einem nicht mehr so ansehnlichen Trenchcoat bedeckt. Auf seinem Kopf saß jetzt ein Strohhut.


    „Mein Hausarzt meint nämlich, ich müsste auf mich achten und mich schonen“, erklärte er seinen veränderten Aufzug und wies auf seinen Mantel, „eine Grippe steckt man in meinem Alter nicht mehr so ohne weiteres weg.“


    Er begann die stufenähnlichen Vertiefungen zu ihnen hinab zu steigen. Unten angekommen drehte er sich zu ihnen um, nahm mit einer eleganten Bewegung der linken Hand seinen Strohhut ab, ergriff mit der rechten Marilyns Hand und beugte sich galant zu einem Handkuss hinab. „Gestatten Sie, meine Gnädigste, Mortimer, stets zu Ihren Diensten!“


    „Sehr angenehm! Marilyn Jakob!“ erwiderte sie in der gleichen gestelzten Art.


    „Aber Sie fahren mir nicht vor dem Lunch wieder fort, das müssen Sie mir versprechen“, und mit einem Seitenblick auf David, „Ihr werter Gatte, nehme ich an?“


    „Mein Bruder David. Ich bin noch zu haben, um es einmal so offen zu sagen, Mortimer.“ „Sie ahnen nicht, teuerste Marilyn, wie mich Ihre Bemerkung glücklich macht“, und an David gewandt, „hallo, David, alter Sportsfreund.“


    Mortimer schüttelte David herzlich und ausgiebig die Hand, wobei er ihm noch zusätzlich auf die Schulter klopfte. Die anderen waren durch die tiefe melodische Stimme Mortimers aufmerksam geworden und waren näher gekommen.


    „Ihr Personal, nehme ich an, Miss Marilyn!“ fragte Mortimer und deutete mit dem Kopf auf die anderen, die sich hinter Marilyn und David in einem Halbkreis aufgebaut hatten. „Ganz recht, Mortimer. Aber nur das notwendigste. Wie gesagt, ich bin auf Reisen.“ „Selbstredend, meine Teuerste. Aber auch Ihr Personal muss zum Essen bleiben, ich bestehe darauf. Hoffentlich mögen Sie alle Fisch. Wir sind nämlich ein katholisches Haus und heute ist Freitag.“


    „Fisch ist mein Lieblingsgericht, Mortimer, wie du weißt, aber ich möchte nicht, dass du dir zuviel Arbeit aufhalst mit dem Essen. Wir können auch bei uns im Lager einen Tee einnehmen.“


    „Es macht mir keine Mühe, mein Liebe, schließlich ist die Forellenzucht bei uns schon seit Generationen Tradition. Bitte folgt mir doch alle! Es wäre günstig, das Essen bei euch zuzubereiten. Meine Köchin hat heute nämlich ihren freien Tag.“


    „Selbstverständlich, Mortimer.“ flötete Marilyn.


    Die anderen vermuteten im Stillen, dass neben dem verrückten Einsiedler die Sonne auch ein Opfer in ihren eigenen Reihen gefunden hatte und folgten kopfschüttelnd den beiden. Mortimer hatte Marilyn galant seinen linken Arm angeboten und sie hatte sich wie selbstverständlich eingehakt, als spazierten sie auf der Promenade eines Seekurorts. So trotteten die anderen hinter den beiden her. Die Kinder lachten und kicherten. So erreichten sie dann im Gefolge der beiden wieder das Grün der Oase und standen bald darauf am Ufer eines Wasserlochs. Dort tätschelte Mortimer mit seiner Rechten die eingehakte Hand von Marilyn: „Teuerste, ruhe dich doch ein wenig im Schatten aus, ich muss hier einmal kurz Hand anlegen.“ Er bückte sich, ergriff eine Leine, die im Ufergrün für die anderen nicht sichtbar gewesen war und begann sie einzuholen. Zu ihrem Erstaunen tauchte aus den Tiefen des Wassers eine korbartige Reuse auf, in der Fische zappelten. Belustigt blickte Mortimer in die verblüfften Gesichter.


    „Es wäre gut, wenn jemand ein Gefäß für den Transport und ein Messer zum Schlachten holen würde.“


    Pete stand mit offenem Mund und sagte nur: „Ich glaube es nicht! Ich kann es nicht fassen, aber ich hole zwei Eimer und ein Messer, wenn ich nicht unterwegs einen Sonnenstich bekomme!“


    Mit diesen Worten entfernte er sich vom Wasser und schlug den Weg zum Lager ein. „Warte, Pete“, rief Lilly hinter ihm her, „ich komme mit.“


    „Die Lüftung des Geheimnisses wird euch alle in Erstaunen versetzen“, fuhr Mortimer fort, „das Wasser in den Oasen wird häufig von unterirdischen Flüssen gespeist, das hier an die Oberfläche tritt. Es ist überhaupt seltsam, dass auch in diesen unterirdischen Flüssen Fische schwimmen, die man fangen kann. Nicht wahr, meine Liebe?“


    „Du hast wie immer recht, Liebster!“ antwortete Marilyn und strahlte über das Gesicht. Die Angst, hier in der Oase zu verhungern hatte sich aufgelöst. „Ich bin erschüttert“, lachte Thomas Elton unter Tränen, „da muss man fast 70 Jahre alt werden, um endlich einmal Fische in der Wüste zu fangen! Eve, lass uns ins Lager gehen, deinen Kocher anwerfen und das Fischbesteck putzen.“


    Als Pete und Lilly wenig später mit zwei Eimern und einem großen Messer zurückkamen, öffnete Mortimer jetzt die Reuse und reichte Kenston nacheinander die Fische zu, der sie mit einem kurzen Schlag des schweren Messers tötete. Sie gingen danach zum nächsten Wasserloch und wiederholten das Geschehen. Als sie die dritte Reuse geleert hatten und mit ihrem Fang auf dem Weg zum Lager waren, lagen immerhin 15 Fische in beiden Eimern. Angela lachte oben auf dem Dach ihren Mann Kirk an: „Ob du es glaubst oder nicht, Kirk, heute Mittag gibt es frisch gefangenen Fisch.“


    


    Später saßen sie nach ihrem Festmahl im Schatten des Trucks unter den aufgestellten Vorzelten. Es gab zu Ehren Mortimers Kaffee und für die Kinder Kekse. Eve Elton kam mit einer Flasche Whisky und einer Schachtel Zigaretten, die sie Mortimer reichte. Den Whisky lehnte Mortimer vorerst noch ab, aber vom Kaffee ließ er sich einen großen


    Becher einschenken, süßte ihn mit mehreren Löffeln Zucker. Mit geschlossenen Augen sog er verzückt an seiner Zigarette: „Tabak ist das einzige, was ich wirklich vermisst habe in all den Jahren. Ich sage Jahre, weil ich vermute, dass es sich um Jahre handelt. Genau weiß ich es natürlich nicht, die Tageszeitungen erreichen mich hier so unregelmäßig. Und natürlich bin ich auch ein wenig verrückt. Das kommt schon durch die Einsamkeit und die Gespräche, die man mich sich selbst führt. Aber soweit ich es beurteilen kann, war ich elender und auf andere Art noch verrückter, als ich noch in den Städten lebte. So gesehen, hat sich mein Zustand hier erheblich gebessert. Obwohl es kein einfaches Leben in der Wüste ist. Aber das Leben in den Städten ist viel anstrengender, wie ihr alle wisst. Es ist beschwerlich, kompliziert und ohne wirkliche Freude. Die Angst um das Morgen lastet wie ein Alp auf der Brust. Vor Jahren habe ich diese Höhle an der Oase entdeckt. Ich bin dann öfters hierher gekommen und habe sie langsam ausgebaut und möbliert: Ein einfaches Feldbett, einen Tisch, sogar einen Stuhl. Ich kann die Höhle sogar mit einer Art Schiebetür aus Holz verschließen, wenn mir nicht nach Besuch zumute ist. In den ersten Jahren habe ich hier meinen Urlaub verbracht. Ich machte mich mit der Wüste vertraut, freundete mich mit ihr an und allmählich wurde ich ein Teil von ihr. Als die Beziehung zu der Frau, die ich ursprünglich heiraten wollte, endete, brach ich alle Brücken hinter mir ab und ging endgültig in die Wüste. Meine Liebste löste unsere Beziehung mit der Begründung, mit mir könne man keine Familie gründen, ich hätte keinen Ehrgeiz und keinen Biss. Damit hatte sie zweifellos Recht. Ich war jedoch nicht verbittert, als ich in die Wüste ging. Ich hatte einfach genug von dem Leben in dieser Gesellschaft und diese Frau war der letzte Anker gewesen, der mich mit dieser Art Leben verband. Das Leben in dieser Welt war mir zu anstrengend und zu ermüdend. Ich hatte ständig das Gefühl, als ob ich am tatsächlichen Leben vorbei vegetierte in dieser ewigen Wiederholung rastloser, sinnleerer Tätigkeit. Eine ungeheure Last fiel von mir ab, als ich dieses Leben aufgab. Als ich endlich den Mut aufbrachte, mir einzugestehen, dass mir nichts an dieser Art Leben lag. Ich verfügte über einige Ersparnisse, mit deren Hilfe ich mich auf ein Leben hier einrichtete. Ich entdeckte jedoch bald, dass vieles, was ich hierher schleppte, auch noch überflüssig und nutzlos war. Meine Rasierklingen gingen rasch zur Neige, doch es war kein Verlust. Für wen soll man sich in einer Wüste rasieren? Wenn es zu arg wird, schere ich mein Haar und meinen Bart wie den Rasen unserer Vorgärten, auf die wir alle so stolz sind. Für wen will man sich in der Wüste anziehen, für wen könnte man überhaupt etwas darstellen? So erzog mich die Wüste und schleifte rasch alle Nebensächlichkeiten von mir ab. Mein Gewicht verringert sich von selbst. Neigte ich früher zur Üppigkeit und Unbeweglichkeit, so machte mich die Wüste schlank und drahtig. Die ersten Monate benutzte ich noch ein Radio, um Musik und Nachrichten aus der Welt jenseits der Wüste zu hören. Doch als meine Batterien ihren Geist aufgaben, war auch dieses Thema für mich erledigt. Genauso erging es mir mit den Büchern. Im Angesicht der Wüste haben nur wenige Worte Bestand. Sie widerlegen sich hier, werden auf sich selbst zurückgeworfen und erleben so ihre eigene Verstellung. Ich brachte jedoch auch ein Buch über die Wüste mit, das mir half. Aus diesem Buch habe ich die Sache mit den Fischen. Mit Hilfe des Buches fand ich auch die Früchte, Samen und Wurzeln, die mir ein Überleben ohne zusätzliche Lebensmittel ermöglichten. Feuer erzeuge ich mit einem einfachen Brennglas, wenn ich es benötige. Aber es gibt hier nur wenig zu brennen und der Fisch trocknet hier im Nu an der Luft, so dass ich auf das Braten verzichte. Wenn ich an mein ehemaliges Leben in den Städten denke, kann ich nicht sagen, welche Existenz anstrengender ist: eure oder meine. Wenn jedoch nach der Schönheit und Einmaligkeit des Lebens gefragt wird, habe ich keine Zweifel mit der Antwort.“


    Mortimer zündete sich eine neue Zigarette an und ließ sich noch einen Kaffe nachschenken. Dann berichtete Alice über die letzten Tage. Als sie geendet hatte, meinte Mortimer: „Ich habe all die Jahre, als ich noch in den Städten lebte, die Anfänge dieser Katastrophe beobachten können. Aber deine Schilderungen übertreffen meine Befürchtungen bei weitem!“


    Kenston schaltete sich ein: „Ist es möglich, in der Wüste ohne fremde Hilfe 20 Personen ernähren?“


    „Eindeutig, ja“, antwortete Mortimer, „die Wüste wirkt nur auf den ersten Blick, nein, sogar auf die ersten Blicke so leer und tot. Aber den, der sich anpassen und einschränken kann, den ernährt sie. Es werden nicht jeden Tag so viele Fische in den Reusen sein, an manchen Tagen auch gar keine, und es werden auch Tage des Fastens kommen. Man kann mit 20 Personen auch nicht immer an diesem Ort bleiben und warten. Einige werden zum Sammeln und Jagen die Oase für mehrere Tage verlassen müssen. Aber grundsätzlich ist es einer der besten Plätze, da die Tiere auch hierher zum Wasser kommen müssen. Ein nicht zu unterschätzendes Problem ist jedoch der verlangsamte Ablauf der Zeit durch die unfreiwillige Passivität. Man kann in dieser Gegend schon alleine durch die Temperaturen nicht so aktiv sein, selbst wenn man es wollte. Und vor allen Dingen, es gibt auch nicht viel zu tun - und es gibt keinerlei Ablenkung. Damit hatte ich in der Anfangszeit meine großen Schwierigkeiten: mit der unendlichen Zeit und der Ereignislosigkeit. Es gibt keine Möglichkeit zur Zerstreuung. Selbst Menschen, die sich selbst genügen, und zu denen zähle ich mich, haben es hier nicht leicht. Aber ohne diese Selbstgenügsamkeit ist man verloren hier. Dann wird es zu Streitereien, Eifersüchteleien und Bösartigkeiten kommen. Einfach aus Langeweile. Ich habe im Laufe der Jahre die Fähigkeit entwickelt, mich ruhig zu verhalten, körperlich, aber auch geistig. Aber wie ihr seht, freue ich mich dennoch über eure Gesellschaft und die Möglichkeit, zu reden, gehört und verstanden zu werden!“


    „Wir könnten für die Kinder einen Schulunterricht einführen“, schlug Vera vor, „und auch einen für die Erwachsenen. Jeder unterrichtet und jeder kann etwas Neues lernen. Mortimer macht uns mit den Geheimnissen der Wüste vertraut. Lernen ist die beste Möglichkeit, die Zeit auszufüllen.“


    „Das hört sich alles gut an“, bejahte Mortimer, „ich habe nur eine Frage: wie lange habt ihr vor, hier zu leben? Wenn ihr länger als ein Jahr hier bleiben wollt, dann müsst ihr lernen, so still und gleichmütig wie die Wüste zu werden. Die Stille der Wüste kann man nicht auf Dauer mit Beschäftigung verdrängen und ausfüllen. Das dürft ihr mir glauben.“ „Wir können uns auf alles einstellen“, antwortete Angela Watson, „wir können unterrichten, lernen und auch gleichzeitig auch üben, in dieser Stille und Einsamkeit zu leben. Ich mache schon jahrelang Yoga und meditiere auch. Ich kann es euch beibringen. Mit Mortimers Hilfe werden wir uns darin üben, in dieser Stille heimisch zu werden. Was sagst du dazu, Mortimer?“


    „Wir können es so versuchen, wir können es probieren!“


    „Noch eine Frage, Mortimer“ fragte Angela, „wie lange willst du in der Wüste bleiben?“


    „Ich bleibe für immer hier“, bekundete Mortimer, „ich gehe nicht mehr fort. Was soll ich noch in der Stadt oder im Dorf. In den Super-Märkten, Büros und Kinos? Ich fühle mich hier heimisch. Die Wüste ist mein wahres Zuhause.“


    Kenston wechselte das Thema:„Wir haben es euch ja schon erzählt: Alice und ich wollen morgen früh nach Statton fahren, um ihren Vater zu holen. Wir nehmen den Pickup und die beiden Motorräder mit. Alice und ich werden gleich mit dem Packen beginnen. Wenn alles klappt, werden wir Übermorgen wieder hier sein. Vermutlich gegen Mittag. Wenn


    wir es nicht schaffen, dann holt den Wagen wieder. Wir werden euch auf der Karte einzeichnen, wo wir ihn abstellen werden. Wir nehmen auch ein Fass Benzin mit, um dort ein Depot einrichten. - Und jetzt möchte ich gerne einen Whisky trinken.“


    „Ja, gerne“, lachte Eve, „wer möchte noch?“


    „Ich hole schon einmal die Gläser“, schmunzelte Thomas und ging zu seinem Wagen. Bald prostete man sich zu und selbst Mike Keagan wollte einen Schluck.


    „Das ist ein gutes Zeichen“, meinte Vera mit Tränen der Erleichterung in den Augen, „dann bist du über den Berg.“


    Marilyn hatte sich von Angela eine Schere und einen Kamm geben lassen und Mortimer überredet, sich von ihr die Haare und den Bart scheiden zu lassen.


    „Es war ja niemand da, für den du dir die Haare hättest schneiden können, aber jetzt bin ich da,“ argumentierte sie mit weiblicher Logik und Mortimer gab sich geschlagen.


    Als es ihr sogar noch gelang, ihn zu einer Rasur zu überreden, verlangte er auch nach einem Glas Whisky. So verwandelte sich der verrückte Eremit in einer knappen halben Stunde in einen hageren, gut aussehenden Mann um die Vierzig. Pete bestand darauf, Mortimer eine Jeans und ein T-Shirt aus seiner Garderobe zu schenken. Als Mortimer die Kleidungsstücke gegen seinen alten Mantel ausgetauscht hatte, war die Verwandlung vollkommen. Mit offenkundigem Stolz blickte Marilyn ihr Werk an.


    „Darf ich Sie jetzt auf einen Drink einladen, meine Liebe?“ fragte Mortimer.


    „Ich bestehe darauf.“ antwortete Marilyn ernst und stieß mit Mortimer an, ehe sie dann ihr


    Glas in einem Zug leerte. Es war schon später Nachmittag, als Lilly vorschlug: „Ich möchte gerne noch von dem Abendessen baden gehen.“ Die Begeisterung über diesen Einfall war groß und man brach umgehend zu den Wasserlöchern auf und stieg dort ins Wasser.


    Nach dem Abendessen saß man beim Tee noch eine Weile zusammen. Die Dunkelheit kam wie ein Vorhang, es wurde schlagartig kühl. Auch Marilyn hatte sich eine Jacke angezogen. Über ihren linken Arm trug sie ihre Wolldecke. „Ich gehe mit zu Mortimer. Ich schlafe bei meinem Verlobten. Bis Morgen!“


    Hand in Hand gingen die beiden in Richtung der Oasen.


    

  


  
    Der Weg nach Statton


    Noch vor dem Dämmern des neuen Tages erhoben sich Alice und Kenston aus ihren Schlafkojen. Alice kochte auf dem Campingkocher eine Kanne Kaffee, die ihnen von den anderen für das anstrengenden Unternehmen aufgezwungen worden war. Kenston öffnete zwei Dosen Thunfisch und ein Paket mit Knäckebrot. Es war noch empfindlich kühl und beide fröstelten.


    „Man kann sich kaum vorstellen, dass wir in ein paar Stunden hier einen Backofen haben und wir die Brote darin sind!“ flüsterte Kenston.


    Alice strich mit der Hand über die Motorhaube, die feucht vom Morgentau war. Vom Dach des Trucks hörten sie das tiefe Schnarchen eines Mannes. Die kleine Ellen Watson murmelte im Schlaf. Alice goss zwei Becher Kaffee ein. Sie setzen sich mit dem Rücken an das Vorderrad des Trucks und begannen zu frühstücken. Es begann unmerklich zu dämmern und die Welt erwachte nach und nach in Grautönen. Alice zeigte mit ihrer Gabel in die Richtung zur Oase. Marilyn und Mortimer waren auf dem Weg ins Lager. Sie gingen Hand in Hand und Marilyn trug zum Schutz gegen die morgendliche Kühle den alten Mantel von Mortimer, der ihr bis zu den Knöcheln herabhing.


    Als sie Alice und Kenston erreichten, flüsterte Mortimer: „Gibt es für zwei einsame Wanderer an diesem Feuer einen Becher Kaffee?“


    „Bedient euch.“ antwortete Kenston und reichte Mortimer einen Becher hin.


    „Und jetzt noch eine Zigarette“, seufzte Mortimer, „und ich trage euch beide bis an den Rand der Wüste!“


    Kenston reichte ihm wortlos die Schachtel mit den Zigaretten und sein Feuerzeug. Mortimer und Marylin ließen sich im Schneidersitz nieder und nachdem Mortimer die ersten Züge an seiner Zigarette genossen hatte, meinte er: „Wir sind wegen der Karte gekommen. Ich muss euch noch etwas wegen der Strecke sagen. Gleich, wenn es hell wird. Schaut, die Sonne ist im Anmarsch.“


    Er zeigte dabei zum Horizont. Die Sonne stieg langsam wie ein glühendes Feuerrad über den Horizont hoch, das diese Welt nach und nach in Flammen steckte.


    „Es ist nämlich so“, fuhr Mortimer fort, „dass ihr etwa nach 50 Meilen in nordöstlicher Richtung an ein altes Flussbett kommt. Der Fluss führt an dieser Stelle schon jahrelang kein Wasser mehr und versandet etwa 20 Meilen weiter nach Westen völlig in der Wüste. Aber dort, wo ihr auf das Flussbett treffen werdet, ist es breit und tief. Ich empfehle euch, den Wagen auf dieser Seite stehen zu lassen und schon dort mit den Motorrädern das Flussbett zu durchqueren.“


    Kenston nickte stumm und zündete sich jetzt auch eine Zigarette an. Dann holte er die Karte aus dem Führerhaus und breitete sie im Sand aus. Es war jetzt schon hell geworden und man konnte die Karte schon ohne Taschenlampe lesen. Mortimer wies mit dem Finger auf die Stelle: „Hier müsst ihr hin. Der Weg dorthin besteht größtenteils aus Geröll und Steinen. Wenn ihr auf der anderen Seite des Flussbettes seid, könnt ihr am Flussbett entlang bis an den Rand der Wüste fahren. Dort kreuzt dann auch der richtige Fluss euren Weg, der nur bei sehr starken Regenfällen Wasser in das Flussbett zur Wüste abgibt. Der Fluss heißt Wesch und fließt nach Norden, wo er dann in den Jukai mündet, der an Statton vorbeifließt, wo ihr hinwollt. Wenn ihr meinen Rat hören wollt: Ich würde den beschwerlicheren Weg am Fluss entlang wählen und nicht den Highway nehmen. Nach allem, was ihr erzählt habt. Es kann gut sein, dass da allerhand Volk unterwegs ist.“


    Die Sonne stieg jetzt rasch und es wurde umgehend hell als schaltete ein Bühnenbeleuchter jetzt alle Scheinwerfer ein.


    „Wir bringen euch noch zum Wagen.“ schlug Mortimer vor.


    Auf der Ladefläche des Wagens waren die beiden Motorräder und das Fass mit dem Treibstoff verkeilt und angebunden. Als Kenston und Alice in den Wagen stiegen, verabschiedeten sie sich von beiden und umarmten einander still. Mortimer stellte sich an der Fahrerseite an das noch offene Fenster.


    „Fahrt vorsichtig, riskiert bei den vielen Steinen keinen Platten oder einen Achsenbruch. Fahrt lieber den Umweg, als ein unnötiges Risiko einzugehen. Wenn ihr in zwei Tagen bis Mittag nicht wieder hier im Lager seid, komme ich euch suchen. Als erstes werde ich dann zum Flussbett fahren.“


    Alice und Kenston reichten ihm die Hand, dann ließ Kenston den Motor an. Sie fuhren langsam an und entfernten sich allmählich vom Lager.


    „Viel Glück.“ murmelte Mortimer ihnen hinterher.


    Alice hatte auf dem Armaturenbrett die Karte ausgebreitet und den Kompass danebengelegt. Die Strecke vor ihnen war nicht sandig, vereinzelt Steine lagen herum. Sie kamen zügig voran. Die Sonne hatte sich nun vollständig über den Horizont erhoben. Dennoch kam nicht das Gefühl auf, als würde ein frischer Tag anbrechen. Vielmehr schien es, als würde die Sonne ihr Leichentuch aus Licht und Hitze ausbreiten, unter dem alles Leben sich verbarg. Sogar der leichte Wind in der Dämmerung war jetzt zum Erliegen gekommen. Alice zeigte auf einen stumpfen Kegel der im Gebirge am Horizont: „Dort müssen wir hin!“


    Nach einer Stunde hatten sie die Sonnenbrillen aufgesetzt und den ersten Becher Wasser getrunken. Ihre Hemden wiesen an den Achseln Schweißflecken auf. Die Landschaft war bis auf gelegentliche Dornenbüsche immer noch eben. Es schien, als sei das Gebirge um keinen Deut näher gekommen. Alice setzte sich jetzt ans Steuer. Die Luft flimmerte vor Hitze und immer noch stieg die Sonne am Himmel auf dem Wege zu ihrem höchsten Punkt.


    „Wir müssten bald das Flussbett sehen können. Zumindest wenn ich von der Fahrtzeit und der Karte ausgehe“, brach Kenston nach einer Weile das Schweigen.


    Dann sahen sie am Einerlei bis zum Horizont eine verstärkte und unregelmäßige Linie.


    „Das wird das Flussbett sein!“ zeigte Kenston in die Richtung.


    Eine halbe Stunde später standen sie am Rande des Flussbetts. Sie tranken erleichtert aus ihren Wasserflaschen und stiegen aus dem Wagen und schauten sich das Flussbett genauer an. Es war nichts weiter als eine langsam abfallende Rinne von kaum 30 Yards Breite, die auf der anderen Seite genauso gemächlich das andere Ufer erklomm. Das Flussbett war völlig ausgetrocknet und versandet.


    „Es ist gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe“, meinte Kenston, „die Böschung geht nicht so steil abwärts. Und die andere Uferseite wird uns auch keine Probleme bereiten. Ich traue mir ohne weiteres zu, den Wagen durch das Flussbett auf die andere Seite zu bringen. Was meinst du, Alice?“


    „Ich würde auch gerne noch mit dem Wagen weiterfahren, wenn es geht, so dicht wie möglich an den Wüstenrand. Dort können wir dann Pause machen. Und sobald es dunkel wird, die restliche Strecke mit dem Motorrad fahren. Ich fühle mich in dieser Einöde im


    Wagen sicherer. Wenn wir jetzt noch weiterfahren, sind wir fast schon wieder in der Zivilisation!“


    Kenston setzte sich wieder hinter das Steuer, startete den Wagen und fuhr langsam und bedächtig in das Flussbett hinab. Er durchquerte es ohne Probleme und fand auf Anhieb auf der anderen Seite eine flache Stelle, an der sie mühelos das Flussbett wieder verließen. Auf der anderen Uferseite fuhren sie auf dem wieder ebenen Gelände zügig weiter. Sie ließen die Silhouette des Gebirges links hinter sich liegen. Nach einer weiteren Stunde fuhr Kenston den Wagen an einer Felsgruppe in den Schatten.


    „Hier sollten wir etwas essen und eine Pause einlegen.“


    Als sie den Wagen verließen, entdeckten sie im Schatten der Felsen eine Schar Vögel, die still am Boden hockten.


    „Selbst den Vögeln ist es jetzt zu heiß zum Fliegen!“ meinte Alice.


    Sie nahm den Deckel von der metallenen Schachtel ab, in der sie ihre Lebensmittel aufbewahrten, goss einen fingerbreit Wasser in den Deckel und stellte ihn den Vögeln hin, die vor Erschöpfung nicht fortflogen. Als Alice zum Wagen zurückkehrte, tranken die Vögel bereits aus ihrer rechteckigen Tränke. Kenston öffnete eine Konserve mit gekochten Spaghetti in Tomatensoße.


    „Isst du gerne italienisch?“


    „Aber die Nudeln müssen aldente sein, das ist meine Bedingung.“


    „Dann bist du hier richtig. Du musst die Spaghetti nur schnell genug essen, damit sie an der Sonne nicht austrocknen!“


    Er reichte ihr die geöffnete Dose mit dem Löffel.


    „Du darfst zuerst essen.“


    Nachdem Alice ihren Teil gegessen hatte, gab sie Kenston die Dose mit den restlichen Nudeln und dem Esslöffel zurück.


    „Was machen wir mit der Dose“, fragte er, „wegwerfen oder mitnehmen?“


    „Mein Instinkt sagt mir, wir sollten die Dose und sogar den ausgeschnittenen Deckel mitnehmen.“


    „Du hast Recht.“ antwortete Kenston und packte alles zusammen und verstaute es sorgfältig im Wagen.


    Dann fuhren sie weiter. Der Untergrund begann sandiger zu werden, doch der Wagen ließ sich immer noch zügig fahren, auch wenn die Sandverwehungen kleine Hügel gebildet hatten. Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt erreicht, doch der Fahrtwind verschaffte beiden ein wenig Kühlung. Kenston fuhr und Alice studierte die Karte.


    „Wir sollten bald Rast machen und den Abend abwarten.“ meinte sie.


    Die Landschaft war inzwischen wieder steinig geworden, durchsetzt mit vereinzelten Felsen. Allmählich erreichten sie die Ausläufer der Wüste. Sie konnten jenseits des noch unsichtbaren Flusses schon die veränderte Landschaft sehen; die Gelb- und Brauntöne gingen langsam in ein Grün über. Der Fluss war die natürlich Grenze zur Wüste.


    „Steuere mal dort den Felsen an. Dort können wir die Dämmerung abwarten und auch den Wagen verstecken.“ sagte Alice.


    Kenston nickte und blickte durch seinen Feldstecher: „Ich erkenne so etwas wie eine Brücke, wenn du links an dem Felsen vorbeischaust. Es ist wohl eine Holzbrücke. Wir sind richtig. Also, gut, machen wir am Felsen Halt.“


    Als sie den Wagen im Schatten des Felsen geparkt hatten, sagte Alice: „Ich möchte jetzt nur etwas trinken und dann schlafen!“


    „Ja“, antwortete Kenston, „ich bin auch erschöpft.“


    Sie stiegen aus dem Wagen, tranken nacheinander aus der Wasserflasche und legten sich dann im Schatten des Felsens unter den Wagen. Nach wenigen Augenblicken schliefen sie bereits.


    


    Alice erwachte vor Durst. Ihre Zunge klebte ihr trocken am Gaumen. Doch dann spürte sie, dass es nicht der Durst war, der sie geweckt hatte, sondern Kenstons Hand, die ihr linkes Handgelenk gepackt hatte und es drückte. Es war ein rhythmisches Drücken wie ein Morsezeichen. Als sie auf den Druck seiner Finger achtete, nahm sie deutlich das SOS wahr, dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Immer wieder. Es war noch immer hell, aber das Licht außerhalb des Schattens unter dem Laster war nicht mehr so hart und gleißend. Alice erwiderte den Druck von Kenstons Hand. Dann drehte sie langsam wie in Zeitlupe ihren Kopf auf die linke Seite und blickte zu Kenston. Er lag wie eine aufgebahrte Leiche auf dem Rücken. Auf seinem Brustkorb, dicht am Halsansatz lag ein Skorpion. Das Gesicht von Kenston war in Schweiß gebadet, seine Augen waren weit aufgerissen. Alice hob unendlich langsam ihren rechten Arm und brachte ihre Hand auf die Höhe des Skorpions. Für einen Augenblick verharrte ihre Hand in einer reglosen Stellung wie die Hand eines Bogenschützen, bevor er den tödlichen Schuss freigibt. Dann wirbelte Alice Handrücken mit einer abrupten, trockenen Bewegung aus dem Gelenk gegen den Skorpion und katapultierte ihn von Kenstons Hals weg. Sein Trichinpanzer gab beim Aufprall auf das Metall der Hinterachse ein hässliches Geräusch von sich, wobei er in mehrere Teile zerplatzte. Kenston schnellte aus seiner Leichenstarre hoch. Sein Gesicht und sein Hals glänzten vom Schweiß. In seinen Augen stand noch die Todesangst. Seine Lippen zitterten vor Furcht und er schlug die Hände vors Gesicht und verharrte eine ganze Weile so. Alice legte ihm beruhigend eine Hand auf den Arm. Allmählich kam Kenston wieder zu sich. Alice hatte inzwischen die Wasserflasche aus dem Führerhaus geholt, trank daraus in großen, gierigen Schlucken. Kenston war unter dem Wagen hervor gekrochen und lehnte sich mit wackeligen Beinen an den Kotflügel des Wagens. Er gab sich große Mühe zu lächeln, als Alice ihm die Flasche reichte. Auch er trank gierig, bis er die Flasche mit einem tiefen Seufzer der Befriedigung wieder absetzte.


    „Danke! Noch ein paar Minuten länger und ich wäre an einem Herzinfarkt gestorben! – Wie hast du das bloß gemacht?“


    Alice lächelte ihn an: „Ich war an der Highschool beim Tischtennis wegen meiner Rückhand gefürchtet. Jetzt bin ich dankbar, dass meine Trainerin damals so viel Wert auf eine saubere Technik gelegt hat und mich immer wieder und wieder hat üben lassen.“


    „Ich auch“, lächelte Kenston tapfer unter seiner Erschöpfung, „wollen wir jetzt langsam die Motorräder vom Wagen holen?“


    Beide kletterten auf die Ladefläche, befestigten an den Vorder- und Hinterrädern die Seile und ließen dann gemeinsam die Maschinen hinab. Das Fass mit dem Brennstoff rollte Kenston von der Ladefläche. Mit dem Spaten gruben sie in der Nähe des Felsens ein Loch, in der sie das Fass versenkten und mit Sand bedeckten. Kenston hatte eine Dose mit Nüssen und Rosinen aus der Fahrerkabine geholt. Sie aßen beide zwei Hände voll davon und tranken nochmals aus der Wasserflasche.


    „Was meinst, du“, fragte Alice, wollen wir losfahren?“


    Die Sonne begann nun, endgültig wie ein glühendes Brenneisen der Hölle am Horizont abzutauchen.


    „Ja“, nickte Kenston, „lass uns noch über die Brücke fahren, bevor es völlig dunkel ist.“ Sie setzten sich auf ihre Maschinen und warfen sie an. Das Geräusch der Motoren wirkte in der Stille wie das Brüllen eines Löwen, der seine nächtliche Jagd ankündigt und seine Opfer in Angst und Schrecken versetzt. Kenston fuhr langsam vorweg in Richtung Brücke. Ihre Scheinwerfer warfen ihr Licht auf die Bohlen der Holzbrücke. Als sie die Brücke überquerten, blickten sie hinab in das Flussbett. Das Wasser floss spärlich wie ein Bach. Die Wüste hatte dem Fluss schon hier an der Grenze ihres Reiches die Kraft genommen. Als sie am anderen Ufer angekommen waren, fuhren sie bis zu der Stelle, wo sich der Weg mit der Straße, die am Ufer entlang lief, kreuzte. Kenston hielt seine Maschine an und rief zu Alice: „Das ist unser Anschluss!“ Alice hob zum Zeichen des Einverständnisses die rechte Hand. Dann bog Kenston langsam in den Weg am Ufer ab und fuhr im gemäßigten Tempo vorweg. Alice folgte ihm mit sicherem Abstand.


    Als der Weg breit genug war, gab Kenston mit einer Handbewegung das Zeichen zum Aufrücken und Alice setzte ihre Maschine neben seine. Mit der einbrechenden Dunkelheit kühlte die Wüste rasch aus. Der Mond tauchte die karge Landschaft in ein weiches Licht. Sie kamen gut voran und im Kegel ihrer Scheinwerfer sahen sie einmal Gazellen aufgeschreckt davon preschen. Kurz darauf einen Fuchs. Dann erschienen am Horizont kleine Feuer. Es sah von weitem für sie aus, als brannten in einem riesigen Wohnblock in den unterschiedlichen Stockwerken vereinzelt Feuer. Sie befanden sich immer noch in der Halbwüste. Das zeigten die Sträucher, Gräser und vereinzelte Büsche. Der Weg führte unmittelbar auf die Feuer zu. Kenston gab mit der Hand das Zeichen zum Anhalten. Er stellte den Motor ab und Alice hielt neben ihm.


    „Ob das schon Statton ist“, meinte er unsicher, „mir ist das nicht ganz geheuer. Was hältst du davon, Alice?“


    „Statton ist es auf keinen Fall! Nach meiner Einschätzung müssen wir noch gute 50 Meilen entfernt sein. Ich vermute, dass es die Mülldeponie von Statton ist. Man hat doch die Leute aus Kiotameg noch vor Statton abgefangen. Vielleicht haben sie sich hierher abgesetzt. Denn etwas zu essen wird es hier in den Abfällen sicher geben.“


    „Ob es eine Möglichkeit gibt, diese Müllhalden zu umfahren?“


    „Kann ich mir nicht vorstellen. Die Wege sind in dieser Halbwüste so spärlich, warum sollte man eine Straße einrichten, die an etwas vorbei führt? Ich finde, wir sollten näher heranfahren. Die Scheinwerfer können wir zur Not ausgeschaltet lassen, das Mondlicht wird für die Strecke wohl reichen.“


    Sie starteten beide gleichzeitig ihre Maschinen und fuhren ohne Licht in Richtung der brennenden Müllberge. Bald wehte ihnen der beißende Qualm der Feuer entgegen. Sie hörten die ersten menschlichen Stimmen, die durcheinander kreischten und grölten, unterbrochen von wahnwitzigem Gelächter. Sie näherten sich einem Feuer, das keine 30 Yards von der Straße entfernt brannte. Da sie nur mit mäßiger Geschwindigkeit fuhren, erkannten sie Gestalten, die inmitten der riesigen Müllberge um die Feuer hockten. Jetzt konnten sie auch den Geruch der Verwesung und Fäulnis wahrnehmen, der von den Müllbergen her wehte. Ein Mann mit weit ausgebreiteten Armen torkelte ihnen auf der Straße entgegen. In der rechten Hand hielt er eine Flasche, aus der er einen Schluck nahm, ehe er in einem prophetischen Ton mit mächtiger Stimme ins Dunkel predigte: „Meine Tage sind schneller gewesen als ein Läufer; sie sind dahin geflohen und haben nichts Gutes erlebt. Sie sind dahin gefahren wie schnelle Schiffe, wie ein Adler herab stößt auf seine Beute. Wenn ich denke: Ich will meine Klage vergessen und mein Angesicht ändern und heiter bleiben, so fürchte ich doch wieder alle meine Schmerzen, weil ich weiß, dass du mich nicht unschuldig sprechen wirst. Ich soll ja doch schuldig sein!“ (Anmerkung: Buch Hiob)


    Kenston fuhr im Schritttempo, da der Mann auf der Mitte der Straße ihnen schwankend entgegen trat.


    „Warum mühe ich mich denn so vergeblich? Wenn ich mich auch mit Schneewasser wüsche und reinigte meine Hände mit Lauge, so wirst du mich doch eintauchen in die Grube, dass sich meine Kleider vor mir ekeln!“ (Buch Hiob)


    Dann richtete die männliche Gestalt eine Taschenlampe auf Kenston und blendete ihn. „So höre auf und lass ab von mir, dass ich ein wenig erquickt werde, ehe denn ich hingehe und komme nicht zurück ins Land der Finsternis und des Dunkels, ins Land, wo es stockfinster ist und dunkel ohne alle Ordnung, und wenn es hell wird, so ist es immer noch Finsternis!“ (Buch Hiob)


    Für einen Augenblick fiel der Schein der Taschenlampe auf das Gesicht der torkelnden Gestalt. Es handelte sich um einen Mann jenseits der Vierzig, das Gesicht entstellt von offenen Geschwüren. Ein langer, ungepflegter schwarzer Bart und schulterlanges Haar verbargen den größten Teil seines Gesichtes.


    „Seid mir willkommen, meine Freunde!“ rief jetzt der Mann und breitete seine Arme grüßend aus.


    In diesem Augenblick schaltete Kenston seinen Scheinwerfer wieder ein, legte einen höheren Gang ein und fuhr auf den Mann zu. Instinktiv tat Alice das gleiche, die Motoren heulten auf und der Mann schrie nun geblendet:


    „Ungläubige, haltet die Ungläubigen!“


    Als beide mir ihren Maschinen an ihm vorbei preschten, hörten sie schon die ersten Schüsse und Kenston sah beim Zurückblicken wie der Prediger getroffen in die Knie brach. Wüstes Geschrei und Gefluche brach los, es fielen weitere Schüsse und als sie auf das nächste Feuer auf der Straße zufuhren, sahen sie, wie sich die Gestalten um das Feuer drohend erhoben hatten. Kurz entschlossen verließ Kenston mit seiner Maschine die Straße und fuhr rechts ab in die Halbwüste. Er flehte, dass sie nicht gleich auf den ersten Yards auf ein Hindernis stießen. Doch es ging alles glatt. Kenston steuerte vorweg geschickt zwischen Büschen hindurch. Alice folgte ihm im gleichen Tempo. Es fielen noch vereinzelt Schüsse, aber die Horden an den Feuern waren nicht in der Lage, eine Verfolgung zu organisieren. So umfuhren sie in einem großen Bogen die Müllhalden mit der Absicht, hinter den Müllhalden wieder auf die ursprüngliche Straße zurückzukehren. Für einen Augenblick dachte Alice daran, wie unverantwortlich es war, eine Müllhalde in der unmittelbaren Nähe eines Flusses anzulegen. Nach und nach verschwand das Müllgebirge hinter ihnen und als sie sicher waren, schlugen sie wieder die Richtung nach links ein, wo sie hofften, wieder auf die Straße in der Nähe des Flusses zu treffen. Wie aus dem Nichts lag der Weg plötzlich im Scheinwerferlicht vor ihnen. Kenston stoppte seine Maschine, ließ den Motor im Leerlauf und wartete auf Alice. Sie hielt neben ihm und sagte erleichtert: „Diesmal bin ich an der Reihe, dir zu danken. Ich war schon in Panik gekommen, als die ersten Schüsse fielen. Ein Glück, dass du so gut reagiert hast!“


    „Ich wundere mich über mich selbst“, gab Kenston offen zu, „nach allem, was mir heute schon passiert ist. Es sieht jedenfalls so aus, als würden wir uns gut ergänzen, Alice. Vielleicht schaffen wir es gerade deswegen. Was meinst du, wir lange wir noch brauchen, um auf den Fluss Jukai zu stoßen, an dem Statton liegt?“


    „Keine Stunde mehr. Und von dort aus ist es noch etwa eine halbe Stunde bis zum Bootshaus.“


    Sie blickten sich noch einmal zu den Müllbergen um, die jetzt in weiter Ferne mit ihren glimmenden Feuern wie die letzten Leuchtfeuer einer untergehenden Welt hinter ihnen lagen.


    


    Die restliche Strecke am Fluss entlang schafften sie ohne Zwischenfälle. Sie erreichten die Asphaltstraße, die am Fluss Jukai entlang lief bis nach Statton. Der Jukai wurde hier abseits der Wüste von vielen Bächen und kleineren Flüssen gespeist und floss träge und


    satt dahin.


    „Wir müssen jetzt rechts abbiegen, es sind bis zum Bootshaus keine 30 Meilen mehr!“ erklärte Alice.


    „Wird es gefährlich für uns, Alice?“


    „Ausschließen können wir nichts, aber wir haben keine große Wahl.“


    „Du hast Recht! Wir können nur fahren oder es bleiben lassen. Vielleicht ist es das Beste, du übernimmst jetzt die Spitze, du kennst die Strecke besser als ich.“


    „Wir schalten die Motoren und die Scheinwerfer sofort aus, wenn ein Wagen sich nähert. Dann warten wir ab, bis das Fahrzeug vorbei ist!“


    „In Ordnung! So machen wir’s!“


    Einmal mussten sie sich unterwegs so verhalten, wie Alice es vorgeschlagen hatte. Sie sahen die Scheinwerfer von vorne kommen, die sich durch das Dunkle fraßen. Alice und Kenston löschten sofort ihre Beleuchtung und fuhren an den Straßenrand in die Büsche und machten die Motoren aus. Kurz darauf rauschte mit weit aufgeblendetem Scheinwerfer ein Geländefahrzeug heran. Nur knapp dahinter folgte ein Militärwagen in hohem Tempo. Als das Geländefahrzeug an ihrem Versteck vorbei raste,


    hörten sie Schüsse, die aus dem Militärwagen abgegeben wurden. Wenig später sahen sie das Mündungsfeuer, das von einem auf dem Dach des Militärwagens installiertem Maschinengewehr stammte. Auf dieser Höhe verlief die Straße schnurgerade und eben. Die Menschen im Geländewagen hatten keine Chance, den Schüssen auszuweichen. Der Fahrer verlor die Kontrolle über sein Wagen, der nun quer über die Straße nach links durch die Büsche in einen Graben raste. Dort überschlug er sich und blieb auf der Seite liegen. Der Militärlaster fuhr heran, vier Soldaten sprangen von der Ladefläche. Sie trugen kurzläufige Maschinenpistolen und begannen sofort, in den Geländewagen zu feuern.


    „Das ist eine Hinrichtung!“ flüsterte Alice Kenston zu.


    Kenston nickte fassungslos. Er wagte nicht zu sprechen. Nach einer Weile sahen sie, wie die Soldaten den Laster wieder bestiegen und die Strecke, die sie gekommen waren, zurückfuhren. Alice und Kenston warteten lange ab, ehe sie sich wieder rührten.


    „Bis zum Bootshaus werden es ungefähr noch 5 Meilen sein, schätze ich“, flüsterte Alice, „am besten wir gehen den Rest der Strecke zu Fuß, wenn uns unser Leben lieb ist.“


    „Ja, es sieht nicht so aus, als ob die mit sich spaßen lassen. Hier können wir die Maschinen gut verstecken. Fünf Meilen sind gut zu schaffen“


    Sie schoben ihre Maschinen noch tiefer in die Büsche. Als sie wieder die Straße betraten, sagte Kenston: „Ich muss noch einmal zurück, ich habe etwas vergessen!“ Als er zurück kam, trug er den Revolver in der rechten Hand, den er sich dann in den Hosenbund steckte. „Besser ist besser, es sind schlechte Zeiten für unbewaffnete Menschen.“


    Sie wechselten die Straßenseite und schritten rasch voran. Sie mochten wohl gut eine Meile auf der Straße gegangen sein, als sie durch Motorengeräusche hinter sich aufgeschreckt wurden. Sofort liefen sie von der Straße in die Büsche.


    „Das Motorengeräusch kommt vom Wasser“, flüsterte Kenston Alice zu, „das ist ein Boot.“


    Beide blickten dorthin, wo sie hinter der Böschung den Fluss vermuteten. Das Motorengeräusch näherte sich. Dann sahen sie auch das Boot mit einer spärlichen Beleuchtung am Bug. Es steuerte das andere Ufer an und machte dort fest. Sie hörten eine grobe Männerstimme fluchen und anschließend eine Gruppe von etwa zehn Personen an Land hasten. Das Boot wendete sofort und fuhr in die Richtung zurück, aus der es gekommen war. Das Motorengeräusch verebbte nach und nach, bis es schließlich erstarb.


    „Da macht jemand ein Geschäft und schafft Leute auf die andere Seite nach Statton“, sagte Alice, „die Brücke am Bootshaus in die Stadt ist vermutlich vom Militär besetzt. Lass uns weitergehen, wir sind jetzt dicht beim Bootshaus. Ich möchte so schnell wie möglich wieder weg von hier.“


    Sie gingen zurück auf die Straße. Nach wenigen Minuten zeigte Alice vorne über den Fluss: „Dort kannst du Statton sehen. Es liegt jenseits des Flusses, die Gebäude, die wir sehen, sind wohl noch 10 Meilen entfernt, aber wir sind kurz vor dem Bootshaus. Lass uns jetzt runter zum Fluss gehen.“


    Sie bogen in einen kleinen Trampelpfad ab, den Kenston im Dunklen überhaupt nicht gesehen hatte.


    „Als Kind war ich oft hier, ich bin in Statton geboren und groß geworden.“


    „Was für ein Glück, ich sehe kaum die Hand vor Augen.“


    Der Pfad führte in kleinen Windungen zum Fluss hinunter. Als sie das Ufer erreicht hatten, deutete Alice nach vorne. Vielleicht 200 Yards vor ihnen sahen sie den Schatten des Bootshauses, einem Holzschuppen von der Größe einer Scheune, der sich dunkel von der hell erleuchtenden Brücke dahinter absetzte. Die Brücke war eine altmodische, stabile Stahlkonstruktion mit mächtigen Pfeilern, die einen Halbbogen trugen. Sie war etwa 100 Yards lang und war und durch ein gelbliches Licht aus Lampen in etwa 15 Yards Höhe hell ausgeleuchtet. Alice ging noch immer voran und Kenston folgte ihr blindlings. Dann blieb sie plötzlich stehen und hielt Kenston die rechte Hand vor den Mund. Es waren Stimmen zu hören. Sie sahen im fahlen Mondlicht Gestalten, die beim Bootshaus Ruderboote und Kanus zu Wasser ließen, um so den Fluss zu überqueren. Die ersten Boote waren schon zu Wasser gelassen. Eines der schweren Kanus aus Holz glitt den Trägern aus den Händen und fiel einem Mann gegen die Beine. Sein lauter Schmerzensschrei durchriss die Stille. Dann überschlugen sich die Ereignisse. Von der Brücke schwenkte ein Scheinwerfer zum Bootshaus hinüber und tauchte die Umgebung in grelles Licht. Alice und Kenston pressten sich dicht hinter Baumstämme und konnten sehen, wie um die zehn überfüllte Boote auf dem Wasser trieben. Die Insassen ruderten angestrengt, um das andere Ufer zu erreichen und nicht zur Brücke getrieben zu werden. Das Boot, das den Trägern entglitten war, lag noch immer vor dem Bootshaus. Drei Personen bemühten sich, es wieder aufzurichten und zu Wasser zu bringen. Der verletzte Mann lag am Boden und stöhnte vor Schmerzen. Schon waren Schüsse zu hören und die Schreie der Getroffenen. Dann folgte das Rattern eines Maschinengewehres. Es feuerte in die Boote und konnte niemanden verfehlen. Gleichzeitig wurden mehrere Leuchtraketen abgeschossen. Sie tauchten das Geschehen in eine gleißende Grelle. Keines der Boote erreichte das andere Ufer. Alle wurden mitsamt ihren Insassen von Schüssen durchsiebt. Mehrere Leuchtspurgeschosse waren auf das Bootshaus abgegeben worden und hatten es in Brand gesetzt. Die Schreie der Getroffenen und Sterbenden wurden jetzt durch das Prasseln des Feuers übertönt. Alice und Kenston standen geschützt hinter einem Baum. Sie sahen einen Mann vom brennenden Bootshaus in ihre Richtung in die Büsche huschen. Kenston zog seinen Revolver aus dem Hosenbund. Alice legte beschwichtigend eine Hand auf den Revolver. Der Mann hastete immer schneller in ihre Richtung und sie konnten an seinen Bewegungen sehen, dass es kein junger Mann war; er lief schleppend und steifbeinig. Dann setzte Hundegebell ein. Die Soldaten auf der Brücke mussten Hunde losgelassen haben. Sie sahen, wie der flüchtende Mann bei dem heiseren Gekläff der Hunde erstarrte und sich nach einer Fluchtmöglichkeit umsah. Kurz entschlossen lief er die wenigen Schritte zum Fluss und sprang hinein. Kenston trat hinter dem Baum hervor, hielt den Revolver am ausgestreckten Arm schussbereit in der Hand, als der erste Hund auf dem Weg auftauchte. Er gab aus kurzer Entfernung zwei Schüsse ab, die beide trafen, gerade rechtzeitig genug, um auch noch den zweiten Hund zu erschießen. Alice war zum Ufer hinunter gestürzt und reichte dem Mann, die sich im Wasser an den Ästen eines Strauches festhielt, liegend ihre Hand hin: „Papa, halt meine Hand, ich zieh dich raus!“


    Gemeinsam mit Kenston gelang es Alice, ihren Vater aus dem Fluss auf die Böschung zu ziehen. Er keuchte und zitterte vor Erschöpfung. Alice schloss ihren Vater in die Arme und küsste ihn ungestüm: „Kannst du noch gehen, Vater? Wir müssen möglichst schnell weg hier!“


    „Ja, mein Kind, nur los, ich schaffe das!“


    Sie hasteten den Weg zurück zu den Motorrädern und hörten noch das brennende Bootshaus im Hintergrund zusammen stürzen. Noch immer fielen Schüsse. Sie benötigten fast eine Stunde, bis sie das Versteck mit den Motorrädern erreichten. Während Alice und Kenston die Maschinen auf die Straße schoben, hatte sich Tim Cash völlig ausgezogen und war dabei, seine Kleidung auszuwringen. Kenston hielt ihm seine Jacke hin und meinte: „Du holst dir in den nassen Sachen den Tod bei dem Fahrtwind.“


    „Danke“, sagte Tim Cash und zog die Jacke über den nackten Oberkörper.


    „Lasst uns zur Vorsicht ohne Licht fahren. Hoffentlich haben wir Glück und erreichen die Wüste, ohne auf jemanden zu treffen." meinte Kenston.


    „Alice, hast du etwa dieses Motorrad gefahren?“ fragte Tim Cash.


    Alice nickte, wobei sich ein stolzes Lachen über ihr Gesicht ausbreitete.


    „Dann werde ich jetzt die Rückfahrt übernehmen, wenn du einverstanden bist.“


    Er bestieg die Maschine, Alice kletterte hinter ihm auf den Sitz und umfasste seinen Leib. Sie fuhren in einem gleichmäßigen Tempo dahin. Zu ihrer Erleichterung trafen sie unterwegs auf keine Menschenseele und schlugen ungesehen den Weg von der Straße in die Halbwüste in Richtung der Müllberge ein. Es begann schon langsam zu dämmern. Kenston bemerkte jetzt die große Ähnlichkeit zwischen Vater und Tochter. Beide hatten die hohe, schlanke Gestalt, die blonden Haare, obwohl sie bei Tim Cash durch das Alter schon ins Graue übergegangen waren. Dennoch war er trotz seiner 60 Jahre immer noch ein gut aussehender Mann. Sie umfuhren die Müllberge in einem sicheren Abstand, um ein Zusammentreffen mit ihren Anwohnern zu vermeiden. Sie sahen einen Schwarm großer Vögel, der über der Mülldeponie kreiste, der sich kurz darauf kreischend niederließ. Als die Müllberge hinter ihnen lagen, fuhren sie wieder in Richtung des Flussufers. Kenston und Alice fühlten sich jetzt in der Halbwüste schon in Sicherheit. Mit einem Jauchzen quittierte Kenston das Erscheinen der Brücke zur Wüste. Er fuhr nach dem Überqueren der Brücke übermütig in leichten Schlangenlinien auf den Felsen zu, hinter dem ihr Wagen versteckt war. Am Horizont kündigten die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne ihre erneute Herrschaft an. Erschöpft und glücklich stiegen sie von ihren Motorrädern. Vater und Tochter umarmten sich, dann machten sich Tim und Kenston miteinander bekannt und schüttelten sich die Hände.


    Kenston meinte: „Ich bin froh, wenn dieser Tag vorbei ist. Es waren mit Sicherheit die aufregendsten und gefährlichsten Stunden meines Lebens.“


    „Aber wir haben es geschafft!“ freute sich Alice. Sie umarmte Kenston und küsste ihn spontan.


    Kenston strahlte: „Ja, wir haben es geschafft. Und bis zur Oase sind es nur noch ein paar


    Stunden.“


    Gemeinsam machten sie sich dann an das Verladen der Maschinen. Die Sonne begann schon langsam, die Kühle des Morgens zu vertreiben. So wurde das Verstauen der Maschinen auf die Ladefläche anstrengend und schweißtreibend. Als sie es geschafft hatten, tranken sie ausgiebig von ihrem Wasser und öffneten dann die Konserven mit dem Rindfleisch. Anschließend rauchten sie gesättigt in aller Ruhe eine Zigarette, ehe sie dann in den Wagen stiegen und losfuhren. Alice übernahm das Steuer. Nach einer Stunde hielt sie an und meinte erschöpft: „Ich kann nicht mehr, mir wird schwarz vor Augen. Ich muss mich ausruhen und ein wenig schlafen.“


    „Mir geht es genauso“, antwortete Kenston, „ich schlafe fast im Sitzen ein. Wir sind ja in Sicherheit. Lasst uns einen Rastplatz im Schatten eines Felsens suchen und dort ein paar Stunden Pause machen.“


    Auch Tim nickte zustimmend, der ebenfalls durch das stundenlange Warten im Bootshaus übermüdet war. Kenston übernahm das Steuer und fuhr nach wenigen Meilen einen Felsen an, überprüfte den Stand der Sonne und stellte den Wagen im Schatten ab. Dann krochen alle drei unter den Wagen, streckten sich aus und schliefen fast augenblicklich ein.

  


  
    Der Regen


    Kenston träumte, dass es regnete. Er hörte das Geräusch der ersten fallenden Regentropfen. Wie damals als kleiner Junge in der Garage seines Vaters, als der Regen auf das Blechdach prasselte. Sein Vater hatte ihm erlaubt, sich hinter das Steuer seines Wagens in der Garage zu setzen. Dann begann es damals auf einmal zu regnen, erst tropfenweise, so dass es sich anhörte, als fielen vereinzelte Erbsen auf das Wellblechdach der Garage. Der Regen wurde immer stärker und er empfand es als wunderbar, bei diesem Regen im trockenen Wagen in der Garage zu sitzen und so zu tun, als steuere er den Wagen durch ein sintflutartiges Unwetter. Dieses Geräusch hörte Kenston in seinem Traum und er meinte, den Regen und die Feuchtigkeit an seinen Beinen zu spüren. Dann erwachte er und spürte, dass der Regen kein Traum war. Seine Beine, die unter dem


    Wagen heraus ragten, waren schon völlig nass. Der Regen prasselte auf die Ladefläche und die Fahrerkabine. Er konnte es nicht fassen: es regnete in der Wüste! Tim und Alice waren ebenfalls aufgewacht und starrten fassungslos in den Regen. Tim fasste sich als erster: „Ich habe ja schon heute Nacht gebadet, aber für euch ist es eine einmalige Gelegenheit.“


    Kenston erhob sich und war mit ein paar Schritten an der Fahrertür und zog sich dort aus. Nackt lief er in den Regen. Auch Alice konnte nicht widerstehen und tanzte nackig im Regen herum. Als sie ihre Kleidung wieder anzogen, saß Tim bereits hinter dem Steuer und rauchte eine Zigarette.


    „Es regnet äußerst selten in der Wüste“, sagte Alice, „aber wenn es regnet, dann in der gleichen extremen Art, wie sonst die Sonne brennt. Ihr werdet es erleben, wie sich die Wüste innerhalb der nächsten Tage verwandelt. Das Leben holt für ein paar Tage Luft, saugt sich voll mit Wasser, erblüht und sorgt für Nachwuchs, ehe die Hitze alles wieder für Jahre austrocknet. Jetzt wird mir auch klar, warum Mortimer uns riet, den Wagen vor dem Flussbett zu parken: Das Flussbett wird nach diesem Unwetter unpassierbar. Mortimer muss solch ein Unwetter schon einmal erlebt haben! Ich weiß davon nur aus Büchern.“


    Noch immer hing der Himmel voller dunkler Regenwolken. Es goss weiterhin in Strömen. „Wir sollten zwei Dinge tun“, meldete sich Tim zu Wort, „das Regenwasser als Trinkwasser auffangen und gleichzeitig weiterfahren. Ich kann mir vorstellen, dass es eine ganze Weile so weiter gießen wird. Dann weicht der Untergrund vielleicht auf und wird


    morastig.“


    Sie verkeilten einen leeren Kanister auf der Ladefläche, um das Regenwasser aufzufangen. Kenston setzte sich hinter das Steuer fuhr in Richtung des Flussbettes. Es regnete unverändert stark, doch sie kamen gut voran. Als sie am Flussbett ankamen, war ihnen klar, dass sie weder mit dem Wagen noch mit den Motorrädern das Flussbett durchqueren konnten. Ein reißender Strom aus Wasser und Schlamm schoss durch das gestern noch ausgetrocknete Flussbett.


    „Noch nicht einmal zu Fuß könnten wir an das andere Ufer kommen“, stellte Alice resigniert fest.


    „Das wird wohl noch eine ganze Weile so weitergehen“, meinte Tim, „ich kann mir nicht vorstellen, dass wir innerhalb der nächsten Tage hier den Fluss überqueren können. Was machen wir? Zu trinken haben wir genug, aber wie sieht es mit der Verpflegung?“


    „Ein paar Konserven haben wir noch“, antwortete Kenston, „wenn wir sie


    sparsam einteilen, können sie für zwei, drei Tage reichen. Wir könnten aber auch am Flussbett weiterfahren bis das Wasser und der Schlamm irgendwann versiegt. Dann könnten wir auf die andere Uferseite überwechseln.“


    „Das ist eine Möglichkeit“, meinte Alice stirnrunzelnd, „aber wir wissen nicht, in was für ein Gebiet wir fahren und wie lange wir fahren müssen. Wir verbrauchen nur unnötig Benzin. Lasst uns lieber warten. In der Wüste überlebt nur, wer Geduld hat.“


    „Also, hier bleiben?!“ meinte Tim.


    „Alice hat recht“, gab Kenston zu, „warten ist das vernünftigste.“


    Tim ließ sein Päckchen mit den Zigaretten herum gehen. Er fuhr den Wagen auf felsigen Untergrund, damit er nicht einsackte. Sie blickten durch die Windschutzscheibe auf den reißenden Fluss und lauschten dem Prasseln des Regens auf der Fahrerkabine.


    


    So richteten sie sich auf eine mehrtägige Wartezeit am Flussbett ein. Tim erzählte von den Ereignissen in Statton.


    „Die Parallelen zu Kiotameg sind eindeutig. Allerdings waren wir durch euer Beispiel besser vorbereitet und man ging von Anfang an mit äußerster Brutalität und Härte gegen die Aufständischen vor. Den Konvoi der Leute aus Kiotameg fing man weit vor der Stadt mit Hubschraubern ab. Man versuchte erst gar nicht zu verhandeln, sondern setzte ohne jede Vorwarnung Granatwerfer gegen die Spitze des Konvois ein und brachte ihn so zum Stehen. Einige der nachfolgenden Fahrzeuge versuchten noch, zur Seite auszuweichen, um so die grobe Richtung auf Statton zu halten. Doch sie wurden gnadenlos verfolgt und von den Hubschraubern zerstört. Das Fernsehen sendete alles live. Überall sah man die ausbrennenden Autowracks. Die Überlebenden versuchten ihre Fahrzeuge zu wenden, verkeilten sich mit ihren Wagen teilweise ineinander und wurden so auch von den Hubschraubern gestellt und vernichtet. Doch einigen von ihnen gelang die Flucht. Sie rasten mit Höchstgeschwindigkeit in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie haben dann wohl den Weg zu den Mülldeponien eingeschlagen. Auf einer Mülldeponie lässt sich immer noch etwas Essbares finden. Der Verkauf und die Verteilung der Lebensmittel in Statton sind als erstes rationiert worden. Diese Einschränkungen konnte man bald bei allen Dienstleistungen beobachten: Telefon, Fernsehen und der Personenverkehr durch Bus und Bahn wurden teilweise oder völlig eingestellt. Auch die Elektrizitäts- und Wasserwerke lieferten ihre Leistungen nur noch stundenweise. Die militärischen Kräfte wurden konzentriert eingesetzt, um einen Übergriff der Revolte auf die anderen Großstädte zu verhindern. Aber was wird geschehen, wenn Millionenstädte wie Kiotameg oder Statton ihre Bevölkerung nicht mehr ernähren können. Was kann die Bevölkerung machen?“


    „Das habe ich mich auch gefragt“, fiel Alice ein, „sie müssen zwangsläufig dorthin gehen, wo sie Lebensmittel rauben können oder wo diese Lebensmittel produziert werden. Darum halte ich die Wüste weiterhin für den besten Fluchtort.“


    „Ja, aber nur für eine kleine Gruppe. Auch die Müllhalden werden nicht mehr lange aufgefüllt werden. Schon gar nicht mit essbaren Abfällen. Wer dort um das Überleben kämpft, wird bald weiterziehen müssen“, antwortete Kenston.


    „Seht euch mal den Fluss an“, rief Tim, „ich habe das Gefühl, der Wasserpegel steigt immer noch!“


    „Das liegt daran, dass sich das Wasser zusätzlich in allen Rinnsalen und Bächen der Umgebung außerhalb der Wüste sammelt und in den Fluss stürzt“, erklärte Alice und zeigte auf den Kadaver einer vorbeitreibenden Antilope, „und alles, was sich dem Wasser in den Weg stellt, wird mitgerissen und weggespült.“


    Sie konnten mit ansehen, wie die Wasser- und Schlammlawine einen Teil aus der gegenüberliegenden Uferböschung herausbrach und mit sich riss.


    „Wenn der Regen versiegt, wird die Landschaft wieder rasch austrocknen“ meinte Tim, „bei diesen Temperaturen.“


    „Mit Sicherheit“, stimmte Alice zu, „aber aus der Sicht einer Biologin muss ich sagen, dass die wesentlichen Veränderungen erst noch kommen werden. Es ist eine


    bekannte Tatsache, dass ein Lebewesen, das sich zu stark vermehrt oder ausbreitet, damit gleichzeitig auch seine Reduzierung oder sogar seinen Untergang bewirkt. Das ist in der Massentierhaltung und in der Monokultur bei Nutzpflanzen beobachtbar. Anscheinend aus dem Nichts bricht eine Schweinepest, die Maul- und Klauenseuche aus und verringert dann die Bestände drastisch. Oder vernichtet sie sogar vollständig. Zumindest in einem bestimmten Umkreis. Das gleiche Prinzip wendet das Leben auch bei den Pflanzen an: der Wein bekommt die Reblaus, die Kartoffeln die Pest wie im 19. Jahrhundert in Irland. Es gibt genügend Beispiele dafür. Doch dieses Mal ist der Mensch in nie gekanntem Ausmaß selbst davon betroffen. Unmittelbar als Lebewesen und nicht als Folge einer Unterbrechung seiner Nahrungsmittelkette. Die Erde, das Leben in seiner Vielfalt, kann den Menschen nicht mehr ertragen. Der Mensch hat die Aufforderung, sich die Welt untertan zu machen, zu einseitig ausgelegt. Jetzt macht sich das Leben den Menschen wieder untertan.“


    „Und wie wird es nach deiner Meinung nach weitergehen, Alice?“ fragte Kenston.


    „Die Anzahl der Menschen wird sich drastisch verringern. Insbesondere in Städten wie Kiotameg und Statton, denn sie können sich selbst gar nicht ernähren, sondern nur mit Hilfe anderer, die diese Lebensmittel weitab von diesen Städten unter künstlichen Umständen produzieren. Diesen Gegenden wird noch zusätzlich das Grundwasser durch solche Moloche wie Kiotameg und Statton genommen. Meine Prognose mag sehr düster sein, aber, wenn diese Städte überhaupt überleben, dann werden sie nach meiner Meinung anschließend keine Millionenstädte mehr sein. Es werden nur so viele Menschen in diesen Riesenstädten leben, die ihre Lebensmittel selbst produzieren können.“


    „Das ist eine grauenvolle Vorstellung, aber ich muss dir wohl Recht geben“, antwortete Tim, „und was meinst du, wie lange es dauert, bis die Katastrophe eintritt?“


    „Das wird sehr schnell gehen, das Sterben wird sich lawinenartig beschleunigen. Ich nehme sogar an, dass der Staat diesen Prozess noch gewaltsam beschleunigen wird. Fragt euch selbst, wie lange sich eine Millionenbevölkerung ernähren kann, wenn sie keinen Nachschub von dritten bekommt?“


    „Keinen Monat!“ sagte Kenston.


    Tim bemerkte nachdenklich: „Das ist wohl noch eine sehr günstige Prognose. Es wird die Hölle werden.“


    Als sie sich später zum Essen zusammensetzten, öffneten sie für jeden eine Konserve und aßen und tranken in nie gekannter Demut. Die beiden Männer beschlossen, die Nacht auf der Ladefläche zwischen den Motorrädern zu verbringen. Alice schlug ihr Nachtlager in der Fahrerkabine auf. Es regnete nur noch leicht und begann zu dunkeln.


    „Morgen werden wir die Wüste völlig verändert vorfinden. Auch wenn jetzt das große Sterben der Menschen in dieser Gegend seinen Lauf nimmt, das Leben selbst ist in keiner Weise am Ende“, sagte Alice als sie sich für die Nachtruhe vorbereiteten.


    


    Die Wüste zeigte sich am nächsten Tag verändert, wie es Alice vorausgesagt hatte: das Leben hatte sich über Nacht in der Einöde breit gemacht. Überall keimte frisches Grün. Sträucher hatten Blüten getrieben. Kleine Blumen überdeckten den vorher staubigen Boden. Der reißende Fluss hatte sich über Nacht zu einem träge treibenden Strom verändert, an dem Vögel und Gazellen ihren Durst stillten. Es schien, als wisse das Leben um die angebrachte Eile, die das verdunstende und versickernde Wasser vorgab, in dem es alle Vorgänge zur Erhaltung der Art auf ungeheure Weise beschleunigte und verkürzte. Alice wies auf die Schaufelfußkröten an den entstandenen Tümpeln hin: „Diese Kröten verbringen die Zeit der Dürre vergraben im Sand. Sobald sie jedoch Regen auf die Erde trommeln hören, kommen sie hervor, paaren sich und sorgen so für Nachwuchs, ehe die Trockenheit sie wieder zwingt, sich bis zum nächsten Regen einzugraben. Es ist wie ein Leben auf Abruf. Fast wie Trockenhefe, die erst beim Zusatz von Wasser und Wärme Reaktionen zeigt“.


    „Wenn wir heute Mittag nicht wieder in der Oase eintreffen werden, wird Mortimer sich auf den Weg machen“, erinnerte Kenston, „aber ich nehme an, nicht vor morgen früh. So wird er dann frühesten morgen Mittag hier sein können. Also, bleibt uns nichts anderes übrig, als Geduld zu haben und zu warten.“


    „Vielleicht sollten wir einmal an den Fluss gehen. Vielleicht finden wir etwas, womit wir unseren Speisezettel ergänzen können.“ schlug Tim vor.


    „Fragt sich nur, Vater, womit wir die Fische braten sollen. Es gibt kaum Feuerholz in der Gegend und das wenige ist von der Nässe aufgeweicht und wird nicht brennen."


    „Dann lass uns wenigstens probieren, ob wir den Fluss zu Fuß überqueren können.“


    Sie gingen hinab zum Flussbett. Das Ufer hatte sich durch die Wasser- und Schlammlawine verändert. Teile Böschung waren weggebrochen. An anderer Stelle hatte sich Schlamm und Geröll angesammelt. Schließlich fand Tim eine Stelle, die er für einen Übergang geeignet hielt.


    „Das Wasser geht mir nicht weiter als bis zum Bauch!“ rief er unternehmungslustig.


    „Ich bleibe am Ufer“, erklärte Alice, „mir ist das zu gefährlich. Du solltest auch vernünftig sein, Vater.“


    „Erinnerst du dich, Alice, wie wir über den Fluss beim Bootshaus in Statton geschwommen sind, als du noch ein Kind von zehn Jahren warst? Dies ist dagegen ein müder Tümpel, der austrocknet. Dafür hätten wir früher keine Gummistiefel angezogen.“


    Unwillkürlich musste Alice lachen. „Du hast Recht, Vater. Das ist hier ein mickriger Tümpel in einer Wüste, mehr nicht.“ Ihre Nerven waren durch die Gefahren der letzten Tage überreizt. So schaute sie wie ein kleines Mädchen zwei unternehmungslustigen Knaben zu, denn auch Kenston war ihrem Vater ins Wasser gefolgt. Tatsächlich reichte ihnen das Wasser kaum bis zum Bauch, selbst als sie schon die Flussmitte überquert hatten. Ihr Vater hatte schon fast das andere Ufer erreicht, als er mit einem Schreckensschrei bis zur Brust wegsackte. Er ruderte mit den Armen, aber es gelang ihm nicht, aus der Vertiefung herauszukommen. Er begann auch nicht zu schwimmen. Alice hörte, wie er Kenston anschrie und Handzeichen machte, nicht näher zu kommen. Panik ergriff Alice und ihr erster Gedanke war, ins Wasser zu springen und ihnen zur Hilfe zu kommen. Doch dann dachte sie an die Seile, mit denen die Motorräder auf der Ladefläche festgezurrt waren. Sie lief zurück zum Wagen, schwang sich auf die Ladefläche und zerrte keuchend an den Verknotungen der Seile, bis sie sie endlich frei hatte. Sie warf die Seile vom Wagen, sprang hinterher, nahm das wirre Knäuel auf und lief so schnell sie konnte zum Fluss. Als sie das Ufer erreichte, sah sie mit Entsetzen, dass ihrem Vater das Wasser inzwischen über die Brust bis zum Hals gestiegen war. Kenston schrie mit heiserer Stimme nach Alice und ruderte wild mit den Armen, als er sie heran stürmen sah. Alice stürzte mit den Seilen ins Wasser, fiel kurz hin, aber sie ließ die Seile nicht los. Ihr Herz raste und ihr Atem keuchte vor Anstrengung, als sie endlich Kenston erreichte. Kenston entwirrte das Knäuel, schlang geschickt eine feststehende Schlinge in das Seilende und warf es Tim zu.


    „Leg die Schlinge um deinen Leib und halte dich daran fest!“ Tim ergriff das Seil mit vor Angst weit aufgerissenen Augen, zog es sich über den Kopf und dann hinab ins Wasser um seinen Brustkorb.


    „Alice, fass mit an und zieh!“


    Alice ergriff das Seil, stemmte die Füße in den Boden und zog gemeinsam mit Kenston. Kenston keuchte vor Anstrengung, doch ihre Mühe wurde belohnt. Mit ihrer Hilfe gelang es Tim, erst den einen und dann den anderen Fuß aus dem morastigen Untergrund zu ziehen. Er machte zwei Schritte in ihre Richtung. Der Wasserspiegel reichte ihm jetzt nur wieder bis zum Bauch. Alice schluchzte erleichtert auf und die Männer fielen sich vor Erschöpfung in die Arme. So trotteten sie dann wie eine geschlagene Armee auf dem Rückzug wieder zu ihrer Uferseite. Auf dem Weg zum Wagen sagte keiner ein Wort. Sie ließen sich in die Schattenseite des Wagens fallen. Nach einer Weile ging Kenston zum Fahrerhaus und holte sein Päckchen mit den Zigaretten.


    „Ich will auch eine“, forderte Alice.


    Als Kenston beiden Feuer gab, zitterten ihm immer noch die Hände.


    


    In der größten Mittagshitze legten sie sich wieder zum Schlafen unter den Wagen. Ohne darüber zu reden, war es für alle selbstverständlich, dass sie bis morgen auf das Erscheinen von Mortimer warten und in der Zwischenzeit nichts mehr unternehmen


    würden. Das Leben um sie setzte sein rasantes Tempo fort. Ein Blütenmeer bedeckte die Wüste bis zum Horizont. Es war, als hätte das Leben aus dem Nichts den Vorhang zu seinem grandiosen Auftritt geöffnet. Am Abend hatte sich Tim wieder so weit gefangen, dass er das Bedürfnis hatte, über den Vorfall im Fluss, der ihn beinahe sein Leben gekostet hätte, zu reden. „Bis zu dieser Stelle im Fluss ging alles gut und völlig normal. Der Untergrund war sandig, aber doch fest. Und es waren nur noch wenige Schritte bis zum Ufer. Da gab der Boden unter meinen Füßen nach, und ich machte mit dem linken Bein sofort einen großen Schritt, in der Gewissheit, dort wieder auf festen Boden zu treffen, um dann den rechten Fuß nachziehen zu können. Zu meinem Entsetzen sackte der linke Fuß ebenfalls weg. Es schien mir, als würden beide Füße regelrecht in den Untergrund gesogen. Ich spürte sofort, dass ich mich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte. Panik ergriff mich, aber ich konnte immerhin noch Kenston davon abhalten, mir zur Hilfe zu kommen. Ein paar Schritte weiter, wäre er genauso versackt wie ich. Ich spürte, wie ich langsam tiefer in den Schlamm und Morast einsackte. Auf mich allein gestellt, wäre mir der Tod sicher gewesen. Die Minuten, die du brauchtest, Alice, um das Seil herbeizuschaffen, waren eine Ewigkeit und gleichzeitig wie ein Augenblick für mich in meiner Todesangst. Erst als ich mir das Seil um den Körper schlingen konnte, konnte ich mich aus meiner Erstarrung lösen.“


    „Vermutlich bist du in eine Art Lehmkuhle getreten, Vater. Der Lehm konnte sich durch den plötzlichen Regen nicht allmählich verflüssigen und weggespült werden. Aber, wie auch immer, das haben wir überstanden. Ab jetzt wird Mortimer nach uns suchen. Hoffentlich! Ich muss gestehen, ich möchte nur noch zurück in die Oase und dort meine Ruhe haben!“


    Tim und Kenston stimmten ihr stillschweigend zu. Dann aßen sie gemeinsam bis auf eine Konserve ihre restlichen Lebensmittel und tranken sich am Wasser satt. Kenston holte aus der Fahrerkabine eine Schachtel Zigaretten und ließ sie herumgehen.


    „Ich habe es euch ja schon erzählt“ sagte Tim, „dass ich von meinem Haushalt so gut wie nichts mitnehmen konnte. Das wenige hat man mir noch am Bootshaus weggenommen. Immerhin aber haben sie mich am Leben gelassen. Aber das hier konnte ich von meinen Vorräten retten. Tim zog mit einem strahlenden Lächeln eine flache Flasche Whisky aus der Tasche am Oberschenkel seiner Hose. „Wenn jemand auch einen Schluck benötigt, dann bitte die Hand heben.“ Er öffnete den Schraubverschluss, nahm einen kräftigen Schluck und zeigte zum Scherz das Gehabe eines Weinkenners: „Ja, ich denke, den können wir nehmen, Gaston.“ Dann reichte er die geöffnete Flasche weiter. Sie saßen zusammen, tranken und rauchten noch, als die Sonne schon längst untergegangen war und die Sterne sich in ihrer kalten Pracht vor einem tiefschwarzen All zeigten.


    


    Als am nächsten Tag Mortimer bis zur Mittagszeit noch nicht eingetroffen war, beschlossen sie, wie am vorherigen Tag, um die heißeste Tageszeit zu schlafen.


    „Unser Wagen ist weit und breit gut sichtbar. Wir sind an der vereinbarten Stelle, wir können nichts Großartiges zusätzlich machen“, erklärte Alice, „also, gehorchen wir den Gesetzen der Wüste, vergeuden wir unsere Kräfte nicht, sondern erholen wir uns und schlafen.“


    Tim erwachte nach etwa zwei Stunden als erster. Er sah einen Mann zu seinen Füßen hocken. Tim kroch unter dem Wagen hervor und stützte sich auf den Ellenbogen ab: „Mortimer, nehme ich an?!“


    „Ganz recht! Du hast einen guten Schlaf und von allen dreien schnarchst du am lautesten.“


    Später klärte Mortimer sie auf: „Etwa fünf Meilen flussabwärts gibt es eine Furt, die


    passierbar ist. Der Untergrund besteht dort aus riesigen Felsplatten, die wie Schieferplatten übereinander liegen. Das Wasser ist an dieser Stelle noch nicht einmal kniehoch. Dort können wir auch den Wagen gefahrlos auf die andere Seite bringen. Drüben wartet Evelyn mit dem anderen Wagen. Eine traurige Nachricht kann ich euch allerdings nicht ersparen: Mike ist gestern gestorben. Als ihr nach Statton aufgebrochen seid, schien er schon über den Berg zu sein. Gegen Mittag bekam er plötzlich Fieber und fiel ins Koma. Es ist nicht mehr zu Bewusstsein gekommen und in der Nacht darauf gestorben. Es ging alles sehr schnell, er hat nicht lange gelitten.“


    Alice schlug die Hände vor das Gesicht und weinte. Kenston legte still den Arm um sie: „Du darfst dir keine Vorwürfe machen. Seine Frau und seine Kinder haben überlebt und sind in Sicherheit. Wie wir alle. Das ist dein Verdienst. Wir sind aus freien Stücken hier. Denk an Carlson, er hat auch sein bestes gegeben und war sich sicher, Kant verteidigen zu können. Oder Joseph: er hat die einzige Möglichkeit in der Flucht nach Statton gesehen. Wir können auch ihm keine Vorwürfe machen. Jeder Tote ist zu bedauern, aber verantwortlich sind die Zustände in Kiotameg und Statton, nicht du.“


    Aber Alice ließ sich nicht trösten, sie sank in sich zusammen und hockte da wie ein Häufchen Elend.


    „Sie wird ihre Zeit brauchen, um damit fertig zu werden“, sagte Tim, „uns würde es vermutlich genauso ergehen.“


    „Am besten, wir brechen auf, damit wir vor Einbruch der Dunkelheit an der Oase sind“, schlug Mortimer vor.


    Sie packten ihre Sachen zusammen und Mortimer fuhr den Wagen die fünf Meilen an die Furt. Auch an diesem Tag war der Wasserspiegel weiterhin gefallen, aber es wäre ein unkalkulierbares Risiko gewesen, an einer anderen Stelle zu versuchen, mit dem Wagen


    das Flussbett zu überqueren. Auch die Furt selbst war für einen Ortsunkundigen nicht erkennbar und die drei wären ohne Mortimer mit Sicherheit an dieser Stelle vorbeigefahren. Mortimer steuerte sicher die Stelle an. Sie sahen Evelyn auf der anderen Uferseite neben dem Wagen stehen und ihnen zuwinken. Mortimer gab am anderen Ufer etwas mehr Gas, um den kleinen Anstieg in einem Anlauf hochzufahren. Die Männer schlugen Mortimer anerkennend auf die Schultern, während sich Evelyn um Alice kümmerte und sie in die Arme nahm. Mortimer verteilte eine Kleinigkeit zu essen und ließ eine Wasserflasche herumgehen. Alice lehnte das Essen ab, aber sie trank einige Schlucke Wasser. Mortimer und Evelyn nahmen Alice mit in ihren Wagen. Auch in diesem Teil der Wüste hatte sich das Leben in den letzten Tagen nach dem Regenguss farbenprächtig ausgebreitet.


    „Ich kann nicht glauben, dass dies der gleiche staubige Brutofen ist, den ich vor zwei Tagen mit Alice durchfahren habe“, wunderte sich Kenston.


    Sie erreichten die Oase ohne Zwischenfälle und wurden von den anderen mit ernster Freude und Dankbarkeit begrüßt. Vera Keagan nahm Alice in die Arme und man hörte beide weinen.


    Tim bekam seinen Schlafplatz auf dem Dach des Trucks zugewiesen.


    


    Kenston saß noch lange in der Dunkelheit auf dem Trittbrett seiner Fahrerkabine und rauchte einige Zigaretten. Er war dabei, seine letzte Zigarette in den Sand zu schnippen, als Alice erschien. Als Kenston Alice sah, wusste er, warum er noch so lange draußen gesessen hatte. Er konnte wegen der Dunkelheit nicht ihren Gesichtsausdruck ausmachen, aber im Mondlicht sah er ihre kurzen blonden Haare.


    Sie sagte mit tonloser Stimme, die Menschen eigen ist, die sich ausgeweint haben: „Ich bin müde. Lass uns schlafen gehen!“


    

  


  
    Sandys erste Aufzeichnungen


    Dies sind die ersten Aufzeichnungen, die Harald mir diktiert hat. Harald war das erste von drei Kindern, die Alice und Mark Kenston zusammen bekamen. Harald wurde in jener Nacht nach der Rückkehr aus Statton in die Oase gezeugt und war das erste Kind, das in der Zuflucht geboren wurde. Er begann, mir diese ersten Aufzeichnungen als Halbwüchsiger zu diktieren. Er gab zur Protokoll, was ihm die Erwachsenen erzählt


    hatten. Ich selbst gehörte zu diesem Zeitpunkt in meiner frühen Form seit mehreren Jahren zu den Bewohnern der Zuflucht. Doch ich war noch nicht zum Bürgermeister der Zuflucht gewählt worden, wie wir später scherzhaft diesen Vorgang zu nennen pflegten. Harald hatte sich schon in jungen Jahren von allen Mitgliedern alle Ereignisse, Meinungen und sonstige Vorkommnisse innerhalb und außerhalb der Zuflucht erzählen lassen. Thomas und Ulrike Elton steuerten umfangreiche Berichte über „Die alte Welt“, wie wir die Welt außerhalb der Wüste nannten, bei. Nach und nach beteiligten sich auch die anderen Mitbewohner mit ihren Erinnerungen, so dass ich dazu überging, alle Gespräche zu archivieren. Später wurde ich auch gebeten, die „alten Geschichten“ zu erzählen, und es waren nicht nur die Kinder, die sie hören wollten, - ein Wunsch, dem ich immer gerne nachkam. Ich erwähne den Aufbau des Archivs hier am Rande und werde später noch genauer darauf eingehen. Nach meiner eigenen Bewusstseinswerdung, steuerte ich eigene Berichte zum Archiv bei, die ich jedoch gesondert kennzeichnete. Zum Zeitpunkt des ersten Berichts von Harald war ich jedoch noch ohne eigenes Bewusstsein und nur ein Aufzeichnungsgerät. Die Wiedergabe der ersten Geschichten des Archivs habe ich hier frei und teilweise gekürzt wieder gegeben und nur selten im originalen Wortlaut; das aber aus rein erzählerischen Gründen, eben wie ein Cutter aus reichlich Material einen Film zusammenstellt, der dann gut anzuschauen ist. Die Gemeinschaft richtete sich nach der Rückkehr von Alice und Kenston aus Statton in der folgenden Zeit unter der Leitung von Mortimer an der Oase ein. Unter den mitgebrachten Lebensmitteln, die durch die Hitze inzwischen teilweise verdorben waren, da man nicht rechtzeitig alles hatte verzehren können, befand sich auch Obst und Gemüse. Mit dem Samen pflanzte man Tomaten und Apfelbäume an. Schon bald konnte man zu großer Freude die ersten Tomaten ernten. Ebenso gelang es der Gemeinschaft, Zwiebeln und Knoblauch anzupflanzen. Apfelsinen- und Zitronenbäume wurden ebenfalls aus den Kernen gezogen. Durch die Satellitenantenne hatte die Gemeinschaft weiterhin Kontakt zur Außenwelt, wobei das kommerzielle Fernsehen seine Sendungen eingestellt hatte, da in diesen Zeiten niemand mehr Gebühren zahlte oder gar Werbesendungen in Auftrag gab. Das staatliche Fernsehen erstarkte zu nie gekannter Größe und sendete täglich morgens und abends. Die Sendungen waren einseitig und standen völlig im Dienste der neuen diktatorischen Regierung. In den Sendungen wurde nur vom kriminellen und verabscheuungswürdigen Pöbel berichtet, dem es mit aller Härte ein Ende zu machen galt. Man schottete Städte wie Kiotameg und Statton von der Außenwelt durch Laserbarrieren ab. Die Unglücklichen, die diese Laserbarrieren mit Gewalt durchbrechen wollten, sei es in Fahrzeugen, zu Fuß oder auf Motorrädern, wurden durch die Strahlen grausam verbrannt und getötet. Die Barrieren waren mehrere Yards hoch. Wem es dennoch gelang, sie lebend zu überqueren, wurde hinter ihnen vom Wachpersonal gnadenlos hingerichtet. Der Staat ließ nur wenige Menschen aus den Städten heraus. Es handelte sich dabei in erster Linie um die politische und wirtschaftliche Elite und ihre Gefolgschaft wie Ärzte und Priester. Es schien so, als nütze das Establishment die Gunst der Stunde, um sich von den nutzlosen Einwohnern der Millionenstädte endgültig zu trennen. Die ärztliche Versorgung brach ebenso wie das Bestattungswesen völlig zusammen. Bald lagen in den Straßen Leichen in großer Anzahl herum. Längst besiegt geglaubte Seuchen brachen wieder aus und rafften große Teile der Bevölkerung dahin. Die Überlebenden verbrannten die Leichen auf freien Plätzen zu Tausenden, so dass die Feuer nie mehr erloschen und Tag für Tag reichlich Nahrung bekamen. Die Ratten vermehrten sich ungehindert und gehörten in ihrer sichtbaren Anzahl bald zum Stadtbild wie früher Tauben. Die Prediger sprachen im Fernsehen von der zweiten Sintflut, dem Gericht Gottes, welches das Gesicht der Erde reinigen würde bis nur noch wenige Menschen, an denen Gott ein Wohlgefallen hatte, übrig blieben. Das Militär wurde in seinem heroischen Kampf gegen den Pöbel im Fernsehen verherrlicht. Die Menschen in den Städten versuchten zu überleben, indem sie Kriege untereinander führten: Ein Stadtteil gegen den anderen, ein Straßenzug gegen den nächsten. Das beschleunigte die Dezimierung der Menschen. Man stürmte andere Stadtviertel, mordete und brandschatzte, was noch da war, schlug sich den Bauch voll und zog dann weiter. Oder wurde selbst von den Nachfolgenden massakriert. Alle Einrichtungen, die Lebensmittel lagerten, wurden gestürmt und geplündert: Getränke-Abfüllanlagen, Kühlhäuser und Fabriken. Es war ein wüstes Chaos, das in den folgenden Jahren herrschte. Und doch wurde diese scheinbare Willkür durch ein archaisches System gesteuert: Die Menschen in den Städten reduzierten ihre Anzahl selbst in einem so gewaltigen und raschem Maße, dass absehbar war, wann die restlichen Menschen sich wieder selbst versorgen konnten. Mit als erste Maßnahme trennten sich die Gesunden von unnötigen Essern: den Alten und Kranken. Gerüchte über Kannibalismus machten die Runde. Die Revolte der Kranken und Verlorenen, die diese Katastrophe eingeläutet hatten, kam nach wenigen Wochen zum Erliegen, da sie kein anderes Ziel als die Zerstörung hatte. Nach dem Erliegen dieser Revolte, formierten sich neue Kräfte und Gruppen. Eine dieser Gruppe bezeichnete sich als die Kaste der Krieger und bestand aus jungen Männern, die nicht durch eine Familie gebunden waren. Sie führten einen systematischen Krieg gegen die restliche Bevölkerung, wobei sie sich in erster Linie auf die gnadenlose Ausmerzung der Kranken, Alten und der Kinder konzentrierten. Verschont wurden nur junge Frauen, die im Schutze dieser Kaste leben durften. Als das Militär die neuartige Entwicklung mitbekam, begannen sie, die Kaste der Krieger zu unterstützen und auszurüsten. Sie öffneten zu diesem Zwecke in bestimmten Ortsteilen am Stadtrand zeitweise die Laserbarriere und lieferten den Kriegern Lebensmitteln, aber auch Brennstoff und Waffen. Die Krieger mussten dafür immer innerhalb der Grenzen dieser Städte bleiben. In den nächsten Jahren wurden die Laserbarrieren perfektioniert und erweitert. Die Städte wurden zu „Verbotenen Städten“, in die niemand eindringen und sie erst recht nicht verlassen durfte. Es war die Befürchtung der Regierung, dass die Seuche auf die Elite, die in einem neu errichteten Ort, der einer Festung glich, übergreifen könnte. Das war letzten Endes das Motiv, die Kriegerkaste bei ihrem Vorhaben zu fördern. Doch selbst in den kleinen Ortschaften spielten sich ungeheuerliche Säuberungswellen ab. Wer nur in den Verdacht geriet, hinfällig, krank oder in irgendeiner Form von Drogen abhängig zu sein, wurde ohne große Gerichtsverhandlung beseitigt. Es genügte der bloße Verdacht, um jemanden zu töten. Zusätzlich war man dazu übergegangen, an die Frauen und Männer in den eingekesselten Städten Medikamente zu liefern, die eine Schwangerschaft verhindern sollten. Tatsächlich verursachten die Medikamente jedoch eine endgültige Unfruchtbarkeit. Die Bevölkerung der Städte war so zum Aussterben verurteilt. Im offenen Land zogen immer noch vereinzelt die Horden der ehemaligen Rebellen herum, denen gleich zu Anfang noch die Flucht gelungen war. Manchmal gelang es ihnen, kleine Ortschaften für eine Weile zu erobern, bis das Militär davon Nachricht bekam und sie tötete oder vertrieb. Es bildeten sich Nomadengruppen, die ständig herumzogen. Orte, die es sich leisten konnten, umgaben ihr Gebiet ebenfalls mit Laserbarrieren, damit niemand eindringen konnte. Näherte sich eine der Nomadengruppen, startete man oft genug Ballons mit Lebensmitteln aus den Ortschaften, um Auseinandersetzungen zu vermeiden. Anfangs hatte man die Lebensmittel häufiger vergiftet, doch schließlich hatte man sich arrangiert. Das Land mutierte zu einem militärischen Bauernstaat mit befestigten Städten, kleinen Ortschaften mit Feldern. Einige der Nomadengruppen versuchten, versteckt in günstigen Gegenden, die eine Ernährung ermöglichten, sich wieder anzusiedeln und Dörfer zu gründen.


    


    Die Entwicklung in unserer Oase, die wir „Sarana, die Wüsten-Zuflucht“ nannten, verlief völlig anders. Wir erkannten von Anfang an, dass wir es uns nicht erlauben konnten, irgendjemanden in der Gruppe zu isolieren, noch uns als verschiedene Kleinfamilien innerhalb der Gruppe abzusondern. Allen war von Anfang klar, dass man nur gemeinsam überleben konnte. Die typisch abgrenzenden Strukturen der Kleinfamilie zerfielen rasch und machten einer Art Kommune Platz. So wurde es von allen als völlig natürlich betrachtet, dass Tim sich schon bald mit der verwitweten Vera zusammen tat. Niemand wunderte sich oder zeigte gar Unwillen, als sich zu Mortimer und Marylin auch deren Schwester Sarah gesellte. Die Beziehungen der Frauen und Männer untereinander wurden in jeder Beziehung offener, da es sich als gut und vorteilhaft für den Bestand der Gruppe erwies. Mit der Hilfe Mortimers wurden alle innerhalb kurzer Zeit zu tauglichen Wüstenbewohnern, die sich auskannten und nichts vergeudeten. Gemeinsam bauten sie die Oase aus. Sie pflanzten das Obst und Gemüse in drei Stockwerken an. In der untersten Etage wurden die Tomaten, Knoblauch und Zwiebeln angebaut. In der zweiten Feigen, Äpfel, Apfelsinen und Zitronen, in der dritten Etage schließlich die Dattelpalmen. Die ehemals übergewichtigen Personen der Zuflucht wurden innerhalb kürzester Zeit durch die veränderte Ernährung schlank und erlangten eine wesentlich bessere körperliche Verfassung als vorher. Pete entdeckte nicht weit von der Oase entfernt eine Ton- und Lehmart, die mit Wasser versetzt dazu geeignet war, Ziegel zu formen, die man in der Sonne trocknete. So begann man, an der Oase die ersten Lehmbauten zu errichten. Das machte die Unterbringung in jeder Beziehung angenehmer. Die Temperaturen waren in diesen Bauten erträglich. Kirk installierte seine Solartechnik, so dass die Menschen der Zuflucht weiterhin das Satellitenfernsehen empfangen konnten und sich regelmäßig im gemeinsamen Kreis die staatlichen Nachrichten anschauten. Gleichzeitig gelang es ihm mit der Solartechnik, Licht in die Lehmbauten zu legen, so dass man abends bei elektrischem Licht zusammen sitzen konnte. Thomas und Ulrike Elton begannen, die Kinder der Zuflucht zu unterrichten, wobei Mortimers Vorträge über die Wüste das wichtigste Hauptfach wurde. Der gesamte Unterricht bekam eine andere Qualität als in den herkömmlichen Schulen; sobald der achtjährige Stephan und die sechsjährige Lisa die Kunst des Lesens, des Schreibens und die Grundrechenarten beherrschten, wurde auf das übliche Einpauken von totem Wissen gänzlich verzichtet und der Lehrstoff orientierte sich vor allem an praktischen Beispielen: wie man die Vorzeichen eines Sandsturms erkannte und wie man sich bei Krankheiten und Verletzungen behalf. Die Computeranlage wurde auf Solarstrom umgestellt und Herbert begann, unbehelligt von allem beruflichen Kleinkram der Verwaltung sich als Programmierer seinem Lieblingsthema, der künstlichen Intelligenz, mit großem Engagement zuzuwenden. Er geriet dabei rasch auch auf andere Gebiete, wie Philosophie und Linguistik und fand überraschender Weise in der jungen Lilly eine interessierte und begabte Mitstreiterin. Alle Personen der Zuflucht verfügten über einen nie gekannten Reichtum an freier Zeit und konnten sich so ihren Neigungen und Interessen mit Geduld und Beharrlichkeit widmen und sich gegenseitig austauschen. Angela Watson bot Unterricht im Yoga und in der Meditation an, der von allen regelmäßig besucht wurde. Für die Kinder wurde Meditation zu einem sanften Pflichtfach. So vergingen die folgenden Jahre ohne große Vorkommnisse, wenn man von Haralds Geburt absieht. Die Geburt von Harald verlief ohne Komplikationen, Angela Watson und die Eltons übernahmen gemeinsam die Rolle der Hebamme. Zur Taufe von Harald stellten die Eltons ihre letzte Flasche Whisky zur Feier des Tages zu Verfügung. Tabak gab es schon längst nicht mehr. Man verfolgte weiterhin die Sendungen im staatlichen Fernsehen, in denen immer wieder betont wurde, dass das Problem in den Städten weitestgehend gelöst war und man alles unter Kontrolle hatte. Zur Bestätigung der eingeschlagenen Linie zeigte man kleine Städtchen mit gesunden, kraftstrotzenden Menschen, die sich in jeder Hinsicht selbst versorgten. Auffällig war, dass man kaum alte Menschen sah. Selbst diejenigen, die um die 50 Jahre alt sein mussten, gaben sich auffällig jugendlich. Der neue Präsident mit seiner Regierungsmannschaft ähnelte vom Alter her der Abschlussklasse einer Hochschule mit ihrem Sprecher. Der Präsident verkündete optimistisch eine Rückkehr zu den alten Werten, eine Abkehr von der Technisierung des Lebens und von den Millionenstädten, die diese Katastrophe schließlich erst heraufbeschworen hatten. Der alte Gott unser Vorfahren sei ihm erschienen, erklärte er glaubwürdig, und hätte ihn, Kordon Lesley, beauftragt, das Land mit dem Schwert und dem Feuer zu reinigen, damit das Volk wieder zu alter Kraft und Stärke zurückfinden könne. „Wir wollen wieder zu vernünftigen Dimensionen und einer angemessenen Lebensart zurückkehren, in jeder Hinsicht“, erklärte er, „von der Bevölkerungsanzahl, von dem Einsatz der Technik bis hin zu einer sinnvollen Arbeit, bei der der Arbeitende sehen und fühlen kann, was er geschaffen hat und wie es nutzvoll verwendet wird. Und zu einer hohen Moral. Nur so lange, wie die Horden in den Städten und der nomadisierende Pöbel die normalen Bürger noch bedrohen, nur so lange wird das Militär noch zum Schutz so umfangreich präsent sein müssen. All das ist aber nur noch eine Frage von wenigen Jahren. Immerhin ist es uns mit vereinter Kraft und Anstrengung gelungen, den Wahnsinn, der von den Städten ausging, zu stoppen und dingfest zu machen. Auch die nomadisierenden Horden sind keine echte Gefahr mehr für uns. Nicht zuletzt durch die Einführung einer Polizeistunde bei einsetzender Dunkelheit im gesamten Land. So konnte sich das Militär sicher sein, wer sich nach dieser Uhrzeit noch herumtrieb, nichts Gutes im Schilde führte. Auf solche Personen wird weiterhin ohne Anruf und Warnung zu Ihrem Schutz geschossen, meine lieben Mitbürger!“


    Kirk Watson schaltete den Fernseher ab: „Es ist ein Wahnsinn, was sich da draußen abspielt. Wir können Alice immer wieder dankbar sein, dass sie uns hierher gebracht hat.“ Alice ließ den Beifall und die Zustimmung der anderen gelassen über sich ergehen und schaukelte den kleinen Harald im Arm.


    „Der Zeitpunkt für unsere Ankündigung“, fuhr Kirk Watson fort, „ist nach solch einer Sendung denkbar ungünstig, aber Herbert und ich wollen einen Ausflug nach Kiotameg machen. Der Grund ist praktischer Natur. Ich möchte mir noch einige, oder besser gesagt, so viele Dinge wie möglich aus unserem ehemaligen Solar-Lager holen, zu dem ich immer noch meine Steckkarte habe. Bei Herbert sind es Computerteile, die sich im gleichen Gebäude auch im Basement befinden. Um es kurz zu machen, wir suchen noch einen Fahrer! Wir bitten auch um Anregungen und Vorschläge von euch allen, wie wir die Laserbarrieren überwinden können. Wir möchten dieses Thema in einer Woche wieder aufnehmen.“


    Diese Terminverschiebung von einer Woche war bereits eine Folge ihres Lebens in der Wüste. Man hatte sich daran gewöhnt, nicht mehr wie früher, sofort und erhitzt die Themen zu diskutieren, sondern erst einmal in aller Ruhe, jeder für sich, seinen Standpunkt zu einem Thema zu überdenken, sich zu erregen und wieder zu beruhigen. Dieses Verfahren vermied kopflose Diskussionen und sparte, auch wenn es auf den ersten Blick paradox erschien, Zeit. So nahm man auch jetzt die Mitteilung und Absichten von Kirk und Herbert gelassen hin und wandte sich wieder anderen Beschäftigungen zu.


    


    Nach gut einer Woche griff man wie vereinbart das Thema wieder auf. Eve Elton übernahm wie gewohnt als Alterspräsidentin die Leitung der Sitzung. Es hatte sich gezeigt, dass sie es am besten verstand, eine festgefahrene Diskussion wieder zu beleben, sei es manchmal auch nur durch eine humorvolle Bemerkung. Es hatte sich für die Gruppe von Vorteil herausgestellt, dass keiner der Männer die Führung innerhalb der Gruppe beanspruchte. Auch die Kinder nahmen an diesen Sitzungen teil. Aus guten Erfahrungen hat man ihre Vorschläge und Einwände gleichberechtigt angehört und behandelt. So spielten die größeren Kinder auf ihren eigenen Vorschlag hin bei der Dattelernte die maßgebliche Rolle. Sie erkletterten behände und mühelos die Stämme der Palmen und schlugen die Büschel mit den Datteln ab. Auch an diesem Tag hatte man wie immer abends zusammen gegessen und dabei noch ein wenig geplaudert. Viele Lebensmittel, von denen man früher meinte, sie seien für ein vernünftiges Leben unverzichtbar, kannte man nur noch aus der Erinnerung: Tee, Kaffee und Zucker zum Beispiel. In versteckten Teilen der Halbwüste hatte man Gerste und Hirse angebaut, aus deren Mehl man kleine Fladen buk. Die Kinder schwärmten jetzt schon alleine in der Wüste aus und sammelten Wurzeln und Knollen, mit denen die Nahrung ergänzt wurde. Sie blieben dabei oft über Nacht von der Zuflucht fort und niemand empfand das noch als gefährlich. Alle waren inzwischen in der Wüste heimisch und lebten nach ihrem Gesetz. Manchmal erlegten sie eine Gazelle aus der Halbwüste. Wie sehr sie auch den Genuss von Fleisch herbeisehnten, sie achteten immer darauf, dass sie kein weibliches Tier erlegten; eher verzichteten sie.


    An diesem Abend saß man nach dem Essen zusammen und ließ einen Krug mit Dattelnwein herum gehen. Eve Elton ergriff das Wort: „Wie vereinbart wollen wir heute über den geplanten Ausflug von Kirk und Herbert nach Kiotameg sprechen. Unsere erste und gleichzeitig einzige Frage zu diesem Ausflug ist: Warum wollt ihr beide euer Leben riskieren, um Teile für die Solartechnik und den Computer zu besorgen? Wir alle schätzen die angenehmen Seiten der Solartechnik, die uns die Möglichkeit geben, die Fernsehsendungen zu verfolgen und nach Sonnenuntergang noch bei elektrischem Licht zusammen zu sitzen. Aber keiner von uns ist bereit, für diese Annehmlichkeiten das Leben zweier unser Gefährten auf das Spiel zu setzen!“


    Man war ein wenig erstaunt, als nicht Kirk als Solar-Techniker, sondern Herbert antwortete: „Um ehrlich zu sein, ich habe Kirk mehr oder minder zu diesem Ausflug überredet. Denn der wahre Grund dieser Expedition ist, dass ich mit Lilly unmittelbar vor dem Durchbruch zur „Künstlichen Intelligenz“ stehe. Für die Laien unter uns: Lilly und ich glauben, mit den entsprechenden Teilen, eine denkende Maschine bauen zu können. Wir hatten in den letzten Jahren ungestörte Muße, uns fast ausschließlich Tag und Nacht diesem Thema zu widmen. Ich versichere euch, wir haben riesige Fortschritte gemacht, die in der Wissenschaft der „Alten Welt“ für weltweites Aufsehen gesorgt hätten. Um dieses Wissen und Können jedoch verwirklichen zu können, benötigen wir noch einiges an Material, das in einem geheimen Magazin in Kiotameg zuhauf lagert. Dieses Magazin befindet sich in einem Gewerbegebiet in einem Keller. Gut, werdet ihr sagen, und wenn es dann tatsächlich klappt, was würde die „Künstliche Intelligenz“ für uns bedeuten? Welchen Vorteil hätten wir davon in unserer Lage hier? Die Antwort ist: Mit der „Künstlichen Intelligenz“ würde ein alter Traum der Menschheit verwirklicht werden, seitdem es Roboter und Computer gibt. Die Vorteile sind unabsehbar, kaum einschätzbar. Vielleicht der wichtigste Vorteil: Der Mensch hätte an seiner Seite einen Partner, der ihm an Intelligenz ebenbürtig, vielleicht sogar überlegen ist und dessen Entscheidungen nicht durch Gefühle der Wut, des Zorns, der Trauer und der Gier getrübt wären. Wir sind jetzt im vierten Jahr hier und haben uns soweit gut durch geschlagen. Wir leben hier von Tag zu Tag ohne die Perspektive einer Zukunft, wie jeder hier zugeben wird. Vielleicht wäre das Vorhandensein einer „Künstlichen Intelligenz“ auch eine Möglichkeit, über unsere gemeinsame Zukunft nachzudenken. Wie auch immer: Lilly und ich halten es für den entscheidenden Schritt in die richtige Richtung. Kirk war so ehrlich, zuzugeben, dass er unseren Plan nicht genau beurteilen kann. Aber er unterstützt uns bei unserem Vorhaben und möchte natürlich als Solar-Techniker die Gelegenheit nutzen, sich ebenfalls mit Material zu versorgen. Neben der Zeit haben wir nur noch eine Sache im Überfluss: Die Sonne! Ich fasse zusammen: Kirk und ich wollen auf jeden Fall nach Kiotameg fahren. Es geht darum, die Laserbarrieren um Kiotameg zweimal zu passieren. Es versteht sich von selbst, dass wir nur mit dem Einverständnis der Gruppe diesen Versuch starten werden.“


    Pete meldete sich als erster zu Wort: „Ich weiß nicht, wie es euch ergeht, aber wenn ich an die Sendungen des Staatlichen Fernsehens denke, sehe ich meine Zukunft nicht in diesem Staat. Und ich möchte auch nicht wieder in dieser Gesellschaft und in diesen Städten leben. So bin ich an jeder anderen Zukunft interessiert und sei sie mit Hilfe einer „Künstlichen Intelligenz“ geplant. Ich bin für die Expedition und werde sie unterstützen.“


    „Ich nehme an“, meinte Alice, „wir alle würden diese Expedition unterstützen, wenn es sich um einen ungefährlichen Ausflug am Sonntagnachmittag handelte. Das ist sie aber


    nicht. Wir können nicht ausschließen, dass sie vielleicht noch gefährlicher sein wird, als die Rettung meines Vaters aus Statton. Vielleicht heißt das eigentliche Problem: Wie können wir diese Expedition möglichst risikolos für Kirk und Herbert gestalten? Wie kommen sie unbemerkt durch die Laser-Barriere nach Kiotameg und zurück? Einen Vorteil haben wir bei der Laser-Barriere: Die Wachen werden nicht damit rechnen, dass jemand nach Kiotameg eindringen will. Jeder will Kiotameg verlassen, aber kaum jemand will den umgekehrten Weg gehen.“


    Es waren die Kinder, die spontan auf die überraschende Idee kamen: „Fliegen! Mit einem Segelflugzeug! Oder mit einem Ballon! Durch die Abwasserkanäle! Durch die Metro-Schächte! Einen Tunnel graben.“


    Geduldig wog man alle Vorschläge ab. Zum Schluss wurde jedoch jeder Vorschlag als nicht verwirklichbar erkannt. Bis sich die mittlerweile zehnjährige Ellen meldete: „Papa, weißt du noch, wenn wir Onkel Antonelli besucht haben? Du hast bei ihm immer Rotwein bestellt und wir haben die Flaschen dann beim ihm abgeholt. Er hat uns dann seinen Weinkeller gezeigt und uns erzählt, dass hinter der einen Wand ein ehemaliger unterirdischer Gang liegt, der aus der Stadt hinaus führt. Onkel Antonelli hat uns doch einmal auf einem Ausflug die Stelle gezeigt, wo man wieder herauskommt. Es war in dem Wald vor der Stadt bei dem großen Baum, der von einem Blitz getroffen gespalten ist!“


    Für einen Augenblick war Stille, dann stieß Kirk Watson hervor: „Sie hat Recht, Ellen, hat Recht! Wenn es uns gelingt, ungesehen in den Wald vor der Stadt zu kommen, dann können wir von dort unbemerkt in die Stadt gelangen, wenn Onkel Antonelli nicht nur geprahlt hat! Ich erinnere mich jetzt. Antonelli hat uns auch erzählt, dass dieser Gang hinter dem Weinkeller der Fluchtweg der Mönche vor Jahrhunderten war, als es noch das Kloster in Kiotameg gab. Ursprünglich war dieses Gebäude nämlich ein Kloster, das später durch ein Feuer vernichtet wurde. Ein Geschäftsmann hat die verwahrloste Ruine mitsamt dem Grund gekauft und auf dem Fundament eine Spirituosenfabrik errichtet. Irgendwann benötigte man den unterirdischen Gang nicht mehr und hat ihn einfach zugemauert. Nur der alte Antonelli, der die Fabrik erwarb, um in dem Keller seine Weine zu lagern, wusste noch von dem Gang. Ich will damit jetzt nicht sagen, dass die Expedition dadurch ein Spaziergang wird. Aber das Risiko ist kalkulierbar. Es ist nicht mehr so gefährlich wie gedacht. Wir brauchen noch einen guten Fahrer.“


    Watson blickte sich fragend im Kreise um.


    „Ich bin euer Mann“, antwortete Pete, „wann soll es losgehen?“


    „Kurz vor Vollmond.“ sagte Herbert.


    


    Es vergingen noch zwei weitere Wochen, ehe die drei zu ihrer Reise nach Kiotameg aufbrachen. Für die Fahrt wählte man den Kastenwagen der Eltons aus, da sie so viel Material wie nur möglich aus Kiotameg mitbringen wollten. Sorgfältig wurden Werkzeug und das Gepäck für die Reise zusammengestellt. Es fanden sich auch ein schwerer Hammer und ein Stemmeisen für die Mauern, die aufgebrochen werden mussten. Mehrere Taschenlampen, die schon mit Solartechnik arbeiteten kamen hinzu. Mark steuerte einen Stadtplan von Kiotameg bei. Die drei machten sich in der verbleibenden Zeit mit den Stadtvierteln vertraut und gingen mehrmals die Wege von dem Weinkeller zu dem Magazin durch, bis sie alle möglichen Verbindungen wie im Schlaf kannten. Jeder steuerte für diese Expedition etwas bei und sei es nur einen Ratschlag oder den Wunsch für ein gutes Gelingen. Ziemlich als letzter kam Mortimer zu den Dreien: „Wie ihr wisst, besitze ich nichts, was euch auf eurem Weg nutzen könnte, noch kenne ich mich in Kiotameg aus. Ich kann euch nur etwas geben, von dem ich noch nicht einmal mit Bestimmtheit sagen kann, ob es euch nützen kann. Ich habe es in dieser Leinentasche: Es ist Peyote. Das ist ein Kaktus, der die Droge Meskalin enthält. Unter Kennern kann er rasch den Wert von Gold annehmen. Aber sein Genuss kann auch in auswegslosen Situationen trösten. Ein Drogenkonsument, ein Süchtiger, wird für den Besitz dieses Kaktus alles tun und überall hingehen, wo er ihn bekommen kann. Peyote ist in jeder Form verzehrbar. Ich nehme ihn manchmal in getrocknetem Zustand zu mir. Man kann ihn aber auch in Wasser einweichen, dann zerquetschen und einen schäumenden Brei aus ihm machen und dann trinken. Peyote hat mir geholfen, die Krisen in meiner Einsamkeit zu überwinden, als ich hier noch ohne Gesellschaft war. Ich rate euch, einen kleinen Teil bei euch am Leib zu tragen, einen anderen Teil im Wagen außerhalb von Kiotameg zu lassen und einen weiteren Teil innerhalb von Kiotameg zu verstecken. So habt ihr an mehreren Stellen einen Schatz vergraben, für den man euch unter Umständen am Leben lässt, falls ihr in Gefangenschaft kommen solltet. Morgen möchte ich mit euch einen kleinen Ausflug machen. Ich will euch zeigen, wo der Kaktus hier in der Gegend wächst. So habt ihr noch einen weiteren Trumpf in der Hand. Und noch eins: Morgen solltet ihr diese Droge ausprobieren, damit ihr wisst, welchen Trost sie euch spenden kann oder in welchem Zustand eure Feinde sind, wenn sie die Droge zu sich nehmen. Ach, und noch eins: Ihr dürft morgen früh nichts essen. Der Kaktus schmeckt scharf und bitter. Bei einem vollen Magen kann er einen Brechreiz auslösen, es ist besser, wenn man ihn nüchtern zu sich nimmt.“


    


    „Wir fahren in Richtung Flussbett, aber nicht aufwärts, sondern abwärts“, erklärte Mortimer, „wenn ihr also jemanden zu den Kakteen führen müsst, bleibt ihr einfach jenseits des Flussbettes, dann gefährdet ihr uns an der Oase nicht.“


    Am frühen Vormittag erreichten sie das Flussbett. An dieser Stelle war es nur noch etwa fünf Yards breit und Mortimer erklärte ihnen, dass es ein paar Meilen weiter endgültig versandet und in ebenen Boden übergeht.


    „Wir können den Wagen hier lassen, den Rest der Strecke gehen wir zu Fuß. Es ist nicht mehr weit.“


    Als sie die wenigen Yards durch das Flussbett zum anderen Ufer durchschritten, meinte Pete: „Es sieht aus, als habe diese Gegend Jahrhunderte lang kein Wasser gesehen. Es ist kaum vorstellbar, dass hier jemals Wasser geflossen ist."


    An beiden Seiten des Ufers hatte sich an einigen Flecken ein wenig Gestrüpp und einige


    Pflanzen halten können, ein Anzeichen dafür, dass möglicherweise auch unterirdisch eine Wasserader floss.


    „Wir sind da“, sagte Mortimer und zeigte auf den Fleck mit den Büschen und einigen verstreuten Agaven. „Es sieht so aus, als verstecke sich der Peyote geradezu, um nicht gefunden zu werden“, erklärte er und zeigte auf eine Pflanze, auf deren tellergroßen Untergrund Gebilde wuchsen, die an übergroße Eistüten mit mehreren Kugeln erinnerten. In der Mitte der Kugel befand sich eine gelbe Blüte. „Das ist der Peyote. Wenn man die Köpfe vorsichtig abschneidet, dann treibt der Kaktus an dieser Stelle erneut aus. Schaut euch gut um, damit ihr alle Kakteen seht.“


    Mortimer schnitt mit einem Messer vorsichtig die Eiswaffeln ab. Die anderen drei machten sich gegenseitig auf Merkmale aufmerksam, um die Stelle wieder finden zu können. Dann gingen sie zurück durch das Flussbett, wo Mortimer inzwischen bei den Motorrädern wartete. „Wir fahren jetzt ein Stück flussaufwärts, dort ist an einer Stelle das Ufer so hoch, dass wir eine Zeltplane aufspannen und im Schatten sitzen können. Kaum 15 Minuten später hatten sie ihr Ziel erreicht. Die Uferböschung war hier über ein kleines Stück fast mannshoch und Mortimer spannte mit einigen Zeltstangen eine Plane zu einem offenen Zelt. Sie schoben auch die Maschinen unter das Zeltdach in den Schatten. Kirk ließ die Wasserflasche herumgehen, während Mortimer den Peyote zuschnitt. Dann reichte er jedem seinen Teil.


    „Und du, Mortimer“, fragte Kirk, „nimmst du nichts?“


    „Nein, heute nicht“, erklärte Mortimer, „es ist ganz gut, wenn jemand für die anderen nüchtern bleibt.“


    „Ja, das ist einleuchtend“, lachte Herbert, „schließlich sind wir hier nicht auf einem Zeltfest, sondern in der Wüste.“


    Dann aßen sie alle ihren Teil und Kirk verzog bei dem Geschmack des Kaktus das Gesicht: „Du hast wirklich nicht zu viel versprochen, Mortimer!“


    „Ihr werdet feststellen, dass der Peyote-Rausch in keiner Weise mit dem des Alkohols vergleichbar ist. Ihr werdet die Farben viel intensiver als je zuvor sehen, auch euer Hörempfinden wird sich steigern und ihr werdet Geräusche deutlich wahrnehmen, die ihr zuvor nie gehört habt. Es kann zum Wechsel von Bildern und Tönen dabei kommen, es ist möglich, dass ihr die anderen und mich in anderen Gestalten seht und es kann zu einem Stillstand der Zeit kommen.“


    Während der folgenden Minuten flachsten die drei noch ein wenig herum, wie es die Art der Männer am Tresen einer Kneipe ist, doch nach und nach kehrte Ruhe ein. Alle, auch Mortimer, hatten sich mit dem Rücken gegen die Uferböschung gelehnt, die Beine weit von sich gestreckt und die Hände locker in den Schoß gelegt. Keiner sagte etwas mehr. Nach einer Weile erhob sich Pete, ging ein paar Schritte in die Mitte des Flussbettes und stand dort still, als horche er auf etwas. So stand er minutenlang in der prallen Sonne, bis Mortimer zu ihm ging, ihn ruhig am rechten Arm fasste und ihn, ohne ein Wort zu sagen, wieder in den Schatten führte. Dort blieb Pete noch eine Weile stehen, ehe er sich wieder hinsetzte. Sie saßen alle still in der nun einsetzenden Mittagsglut im Schatten. Mortimer ließ erneut die Wasserflasche herumgehen. Es war spät am Nachmittag, als Mortimer den Aufbruch ankündigte.


    „Kannst du wieder fahren, Pete?“ fragte Mortimer.


    „Kein Problem, ich fahre.“ antwortete Pete. Dann schoben sie gemeinsam die Maschinen die Uferböschung hoch, saßen auf, warfen die Motoren an und fuhren im gemächlichen Tempo zurück zur Zuflucht. Sie verloren im Kreise der anderen kein Wort über das Geschehen, sondern stellten es einfach als einen Ausflug vor der Expedition dar. Untereinander stellten sie fest, dass der Peyote bei ihnen allen die gleiche Wirkung gehabt hatte: Der Eintritt in eine andere Welt, deren Existenz sie nie mehr leugnen und zu der sie nie wieder die Tür schließen könnten.


    

  


  
    Aufbruch nach Kiotameg


    Es kam der Tag des Aufbruchs. Wie Alice und Kenston damals, wollten auch früh aufbrechen, um am Abend die Halbwüste zu erreichen. Ein Gewehr und beide Revolver gab man den dreien neben genügend Wasser und Proviant mit auf den Weg. Die Expedition wurde für vier Tage ausgerüstet. In der ersten Nacht wollte man bis Kiotameg kommen und möglichst noch in den Tunnel eindringen, vielleicht ihn sogar noch durchqueren. In der zweiten Nacht war geplant, im Schutze der Dunkelheit zu den Magazinen zu kommen und alle Teile mit einem Handwagen in mehreren Touren in den Tunnel zu bringen. In der dritten oder vierten Nacht wollten sie dann Kiotameg wieder verlassen und zur Oase zurückkehren. Beim Abschied fühlten alle, selbst die Kinder, dass diese Expedition für die Anwohner der Zuflucht große Bedeutung hatte, und die drei ein großes Wagnis für die Zukunft der Zuflucht eingingen. Man umarmte sich ausgiebig und klopfte sich dabei ermutigend auf den Rücken. Alle drei verabschiedeten sich einzeln von jedem Bewohner der Zuflucht. Nur der kleine Harald verpasste den Abschied im Schlaf. Selbst als Pete den Motor anließ, wachte er nicht auf. Alle drei kannten die Strecke und sie kamen gut voran. Als die Sonne unterging, erreichten sie wie geplant den Rand der Wüste und fuhren gleich weiter. Pete hatte an dieser Stelle das Steuer wieder übernommen, denn er galt als der beste Fahrer, was von lebenswichtiger Bedeutung sein konnte, wenn sie verfolgt würden oder in unwegsamem Gelände schnell für den Wagen ein Versteck finden müssten. Sie verließen die Wüste und fuhren den Weg, der zum Highway 12 führte und weiter in Richtung Kant. Es war der gleiche Weg, den sie damals in entgegengesetzter Richtung auf ihrer Flucht in die Wüste genommen hatten. Sie begegneten unterwegs weder Fahrzeugen noch Menschen. Als sie an die Stelle kamen, wo sie bei ihrer Flucht aus Kant damals das Fass mit dem Benzin vergraben hatten, hielten sie an. Sie legten das Fass frei, betankten ihren Wagen und bedeckten das Fass anschließend mit Ästen und Gras, so dass es nicht ohne weiteres zu entdecken war. So würden sie auf dem Rückweg beim Nachtanken keine Zeit verlieren.


    „Wir wissen auch gar nicht, ob es überhaupt noch Fahrzeuge gibt, geschweige denn, Benzin“, meinte Herbert, „vielleicht können wir niemandem mehr begegnen, da es keine Wagen mehr gibt.“


    „Wir sind gleich auf der Höhe von Kant“, unterbrach Pete, „fahren wir kurz in den Ort?“


    „Ich bin dafür, den Wagen schon hier abzustellen. Den Rest der Strecke gehen wir zu Fuß. Eine Straßensperre, ein paar Nagelbretter auf der Straße – und unsere Expedition wäre schon hier zu Ende“, warf Kirk ein, „ich möchte schon sehen, was in Kant los ist, aber wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen.“


    „Andererseits kann man unseren Motorenlärm vielleicht schon jetzt hören“, erklärte Pete,


    „also, rechts ran!“


    Pete fuhr den Wagen rechts von der Straße auf ein Feld und parkte ihn hinter ein paar Büschen, so dass er von der Straße aus nicht sichtbar war. Sie stiegen aus. Sie nahmen beide Revolver und das Gewehr mit sich. Kirk schulterte das Gewehr. Einen Revolver steckte sich Herbert in den Hosenbund, den anderen nahm Pete an sich. Kirk übernahm die Spitze, wobei er seine Taschenlampe immer nur kurz aufleuchten ließ, um sich zu orientieren. Sie gingen hintereinander und hielten sich bei den unwegsamen Stellen an den Händen. Als Orientierung wählten sie den Asphaltrand der Straße. Sie gingen auf der linken Straßenseite. Als Kirk wieder einmal die Taschenlampe kurz aufleuchten ließ, sahen sie vor sich das zerstörte Ortsschild von Kant. Es war eingeknickt und sah aus, als sei es von einem Fahrzeug gerammt worden. Die Farbe war zu großen Teilen abgeblättert und die angebrochene Stange vom Rost zerfressen. Immer noch deutlich war die Aufschrift zu lesen: „Willkommen in Kant“. Sie umgingen das Ortsschild und bogen in die Zufahrtsstraße nach Kant ein. Nach ihrer Einschätzung mussten sie nach etwa 200 Yards an die Tankstelle des Ortes kommen, die damals von dem Ehepaar Peters mit ihrem 25jährigen Sohn Malte betrieben wurde. Kant lag gespenstisch still vor ihnen und ohne jede Beleuchtung. Im Licht des Mondes sahen sie die Tankstelle vor sich auftauchen. Als sie näher kamen, sahen sie, dass das Gebäude zerstört war. Das Schaufenster war zersplittert, die Tür aufgebrochen und ausgehebelt, die Zapfsäulen weggebrochen. Das Reklameschild hing schief vom Dach herab. Es quietschte und knarrte, während es leicht im Wind hin- und herpendelte. Gras und Kletterpflanzen hatten die Auffahrt der Tankstelle erobert und den Asphalt aufgebrochen. Das Gras war bis in den Verkaufsraum vorgedrungen. Als Kirk hinein leuchtete, schraken sie zurück: Die Leiche von Malte lag in seiner blauen Latzhose zwischen den umgestürzten Regalen. Seine Leiche war skelettiert, doch unter seiner Wollmütze mit dem Totenschädel lugten noch seine ehemals schwarzen langen Haare wie mürber alter Flachs hervor.


    „Lass uns bloß weitergehen!“ meinte Herbert. Nach etwa 300 Yards kamen sie auf den Marktplatz, von dem die vier Nebenstraßen des Ortes sternförmig wegführten. Die Hauptstraße mit den zwei Supermärkten, der Post, der kleinen Kirche und der Bank, lief auf der anderen Seite des Marktplatzes geradeaus weiter, ehe sie am Rathaus als


    Sackgasse vor den angrenzenden Feldern endete. Die Straßen um den Marktplatz zeigten die gleichen Zeichen der Verwahrlosung wie die Auffahrt der Tankstelle: Der Asphalt war zum Teil geborsten. Gras, Unkraut und Efeu hatten sich breit gemacht und Teile der Straße überwuchert. Überall lagen verrottete Verpackungen aus den Supermärkten herum. Das Laub der Bäume war mit den Plastiktüten und Müll vom Wind in die Eingänge der Häuser getrieben worden. Andere Pflanzen hatten auf diesem Humus ihren Platz gefunden. Die Bank war ausgebrannt, die Supermärkte ausgeschlachtet. Ein Kühltresen war auf die Straße gekippt worden, überall lagen Scherben zerschmetterter Flaschen, zerbrochene Stühle, Tische, Bettzeug und Fernseher herum. Zerrissene Gardinen wehten aus scheibenlosen Fensterrahmen. Ratten tänzelten ohne jede Scheu und Eile über die Straßen und verschwanden in den Häusern. Am Ausgang des Kreisverkehrs versperrten zwei ineinander verkeilte Wagen den Weg. Der eine Wagen lag auf der Seite, beide waren völlig ausgebrannt. Als Kirk mit der Taschenlampe hinein leuchtete, blickten ihnen auch hier die Totenschädel der Insassen entgegen.


    „Schaut mal“, rief Pete plötzlich, „täusche ich mich oder sehe ich Licht im Rathaus brennen?“


    „Tatsächlich“, antworteten Kirk und Herbert fast gleichzeitig.


    „Und da bewegt sich auch jemand im unteren Raum“, entfuhr es Kirk, „es ist ein Mann, ich kann es deutlich sehen“.


    In dem großen Raum zu ebener Erde, in dem Bürgermeister Miller früher einmal im Monat seine für jedermann zugänglichen Sprechstunden abhielt, brannte auf dem Schreibtisch eine Lampe und der Schatten einer großen männlichen Gestalt bewegte sich schleppend im Zimmer umher. Die Person nahm schwerfällig hinter dem Schreibtisch Platz. Herbert nahm sein Gewehr von der Schulter und hielt es in der rechten Hand: „Für alle Fälle! Haltet eure Revolver schussbereit!“ Kirk ging vorweg, ihm folgte Pete, Herbert war der letzte in der Schlange, die sich durch die geisterhafte leere Straße auf das Rathaus zu bewegte. Kirk klopfte mit der linken Hand an die Holztür zum Bürgermeisterzimmer, nach dem sie mit Hilfe der Taschenlampe die offen stehende Halle durchquert hatten.


    Eine forsche Stimme rief von innen: „Immer herein, Leute!“


    Kirk öffnete die Tür langsam. Hinter dem Schreibtisch saß ein riesiger, hagerer Mann mit ungepflegtem Haar, das ihm bis auf die Schultern reichte. Der schneeweiße Bart war verfilzt. Aber für alle drei war unverkennbar, dass Carlson vor ihnen saß.


    „Kommt rein, Jungs! Ich habe euch erwartet. Wir ihr wisst, hat sich Miller, die alte Flasche, aus dem Staub gemacht und mir das Amt übertragen. Ich organisiere hier die Verteidigung von Kant. Also, Männer, ich wusste, dass ich mich auf euch verlassen kann. Ich mache gleich noch eine Runde durch das Dorf. Danach kriegt ihr eure Waffen und ich teile euch dann ein. Aber keine Sorge – ich übernehme die erste Wache.“


    Verdutzt nahmen die drei auf den Sesseln vor dem Schreibtisch Platz. Kirk fing sich als erster: „Carlson, wir sind von der Hauptstraße zu Fuß nach Kant rein gekommen. Wir haben keine Menschenseele auf den Straßen gesehen. Was ist passiert?“


    „Ich habe alles unter Kontrolle, Männer! Ihr kennt mich ja, ich lasse mich nicht einschüchtern. Den ersten Angriff haben wir vorgestern zurückgeschlagen. Wir haben keine Verluste gehabt. Ich betone: keine Verluste! Ich bin ein wenig stolz darauf! Also, Männer, legt euch jetzt aufs Ohr. Ich mache jetzt meinen Kontrollgang durch das Dorf und spreche mit den Posten, dann übernehme ich die erste Wache hier. Der Dienstälteste von euch sorgt dafür, dass das Licht gelöscht wird. Ihr wisst ja, besser ist besser.“


    Carlson erhob sich hinter seinem Schreibtisch und setzte sich sorgfältig sein Baseball-Cap auf. Er straffte seinen hinfälligen Körper für einen Augenblick und tippte sich dann mit der rechten Hand militärisch grüßend an den Schirm seiner Mütze: „Männer, - ich bin stolz auf euch! Solange es Männer wie euch gibt, können die Bürger von Kant ruhig schlafen.“ Dann verließ er in kerzengerader Haltung das Zimmer und schlug krachend die Tür hinter sich zu. Die drei hörten seinen schweren Schritt sich über die Treppe im Vorraum in das Stockwerk über ihnen schleppen. Sie konnten seine Schritte über sich den Gang entlang verfolgen, dann wurde eine Tür geöffnet und wieder zugeschlagen. Dann war Stille.


    „Der hat den Verstand verloren“, flüsterte Pete, „der ist durchgedreht!“


    „Machen wir, dass wir hier wegkommen!“ forderte Herbert die beiden auf. Jetzt können wir nichts für ihn tun. Wenn wir auf der Rückfahrt wieder vorbeikommen, dann nehmen wir ihn mit.“


    Herbert trug die Leinentasche mit dem Peyote bei sich: „Mein Instinkt sagt mir, dass wir hier einen Teil der Kakteen verstecken sollen. Hier in diesem Raum.“


    Herbert Watson nahm darauf eine angebrochene Flasche Whisky aus dem Bücherregal und füllte sie mit einigen Stücken des Peyote auf. Dann verschloss er sie wieder und versenkte sie in der Standvase mit dem chinesischen Drachen neben dem Aktenschrank.


    


    Auf dem Rückweg zum Wagen blieben sie stumm. Als Pete den Wagen startete und ihn in die Richtung Kiotameg lenkte, brach Kirk das beklemmende Schweigen: „Er ist ein verwirrter, alter Mann geworden. Und wie dünn er ist.“


    „Der einzige Trost ist“, antwortete Pete, „dass wir jetzt nichts für ihn hätten tun können. Für keinen von ihnen, wenn es dann überhaupt noch andere gibt.“


    „Wir können auf unserer Rückfahrt genauer nachsehen, vielleicht sogar tagsüber“, schaltete sich Herbert ein, „die Gegend scheint verlassen zu sein. Wir sind noch keiner Menschenseele außer Carlson begegnet.“


    „Ja“, sagte Pete, „es sieht ganz gut aus. Wäre es aber nicht doch besser, wir biegen jetzt ab und wählen den Umweg über Dorton. So kommen wir eher ungesehen an unseren Tunnel.“


    Bevor jemand Pete antworten konnte, trat er auf die Bremse. Der Wagen begann zu schleudern und Kirk und Herbert hielten sich an den Haltegriffen fest. Pete bewies, dass man ihn zu Recht für den besten Fahrer hielt. Er bekam den Wagen wieder in seine Gewalt. Er lenkte den Wagen wieder auf die rechte Straßenseite und brachte ihn dort zum Halten.


    „Da ist im Dunkeln eben ein Kind über die Straße gehuscht!“ stammelte er.


    „Das kann auch eine Falle sein.“ erklärte Kirk.


    „Das kann ich mir nicht vorstellen“, antwortete Pete, „ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich das Kind nicht gestreift habe.“


    Kirk nahm seinen großen Revolver in die rechte Hand: „Also, aussteigen?“


    Pete nickte: „Herbert, bleib du im Wagen und verriegel die Türen hinter uns!“


    Kirk und Pete gingen im Schein ihrer Taschenlampen den Weg zurück. „Hier ist das Kind im Gebüsch verschwunden“, zeigte Pete an. Sie suchten mit ihren Taschenlampen die nähere Umgebung ab, doch sie konnten nichts entdeckten. Sie wollten gerade unverrichteter Dinge umkehren, als Pete noch einmal auf eine unmerkliche Erhebung wenige Schritte vor ihnen die Taschenlampe hielt. Dicht an den Boden gepresst lag dort ein Junge von der Größe eines Zehnjährigen. Pete ging auf ihn zu und sagte: „Du kannst ruhig aufstehen, wir tun dir nichts.“


    Zögerlich erhob sich die kleine Gestalt und als sie auf die Knie ging, sahen sie, dass es sich nicht um einen Jungen, sondern um einen zwergenhaften Mann mittleren Alters handelte. Kirk Mason steckte seinen Revolver wieder in den Hosengürtel und auch Pete entspannte sich. Der Zwerg kam in einem leicht schaukelnden Gang die wenigen Schritte auf sie zu, blickte von unten zu ihnen hinauf und reichte ihnen seine Hand: „Gestatten, Enrico Castello, vom Zirkus stone-cloud!“ Dabei verbeugte er sich, als befände er sich noch in der Manege. Kirk und Pete nannten auch ihre Namen. „Was machst du hier, Enrico?“ fragte Kirk.


    „Ich lebe in der Nähe von Kant in einer Höhle. Manchmal, wenn ich Baumaterial benötige, schleiche ich mich nach Kant rein, um es dort zu besorgen. Carlson ist der einzige, der noch dort lebt. Carlson hat die Leichen der anderen Anwohner bestattet. Ich bin ihm immer aus dem Wege gegangen, denn er hat über diese Geschehnisse den Verstand verloren. Ich konnte ihn einmal unbemerkt belauschen. Er brabbelte vor sich hin, er würde jeden Angreifer zurückschlagen, wenn sich jemand nur mit der Nasenspitze blicken ließe. Ich selbst stamme aus Kiotameg. Als sich damals die Lage zuspitzte und die Stadt abgeriegelt wurde, habe ich meine Körpergröße genutzt, und bin durch die Kanalisation geflohen. Seitdem halte ich mich in dieser Gegend versteckt und schlage mich mit Fallenstellen und Jagen durch. Ich habe im Laufe der Zeit einige Stellen ausgekundschaftet und Obstbäume entdeckt. Es ist mir sogar gelungen, einige versteckte Gemüsegärten anzulegen. Aber es ist kein einfaches Leben. Vor allem macht mir die Einsamkeit zu schaffen. Ich habe mich schon lange nicht mehr mit jemandem unterhalten. Darum rede ich jetzt auch so viel.“


    Als sie wieder den Wagen erreicht hatten, staunte Herbert über die neue Gesellschaft. Sie boten Enrico von ihrem Brot und ihrem Wasser an. Er nahm dankbar an und reichte dafür den anderen seine Zigarettenschachtel: „Tabak ist das einzige, was ich fast im Überfluss besitze. Ich habe so ziemlich alle Zigaretten und Tabak aus Kant gerettet. Ich habe es in einem Keller gefunden!“


    Die drei Männer rauchten die angebotenen Zigaretten. Herbert erzählte Enrico die Geschichte der Zuflucht und von ihrer Absicht, in Kiotameg einzudringen.


    „Ich halte das für keine besonders gute Idee“, erklärte Enrico, „ich habe ja die vergangenen Jahre hier in der Nähe gelebt und konnte beobachten, was geschah. Alle Personen, die sich außerhalb von Kiotameg aufhalten, werden vom Militär gejagt und getötet. Ich selbst konnte miterleben, wie Familien vom Militär in die Felder gehetzt und dort hingerichtet wurden. Die Familien hatten Kinder und Alte mit sich, sie hatten keine Chance. Dass ich überlebt habe, liegt daran, dass ich alleine bin, mich versteckt halte und allen Begegnungen aus dem Wege gehe. Einmal habe ich mich aus Neugier in die Nähe von Kiotameg gewagt, kurz bevor die Laserbarriere dort aufgebaut wurde und seither jeden Fluchtversuch unmöglich macht. Die Kanalisation hat das Militär teilweise einfach von oben mit Beton zuschütten lassen. Dadurch sind Seuchen und Krankheiten in Kiotameg ausgebrochen. Das Wasser kann nicht mehr richtig abfließen. Einzelne Stadtteile wurden gezielt in Brand geschossen. Die Brände haben tagelang gewütet und sind oft nur durch ein Gewitter und den Regen gelöscht worden. Nur Wahnsinnige können an solch einen Ort zurück wollen.“


    „Und wie ist es mit dem Verkehr in den Straßen?“ fragte Pete.


    „Auf den Straßen fährt nur noch das Militär, soweit ich es beobachten konnte. Sie sind wohl die einzigen, die noch über Benzin verfügen. Sie fahren nur tagsüber, um das Wachpersonal für die Laserbarriere zu versorgen.“


    "Dies", und damit zeigte Enrico auf ein kleines Fernrohr vor seiner Brust, "ist so die einzige Technik, die mir geblieben ist!“


    „Wir wollen in den Wald östlich vor der Stadt“, erklärte Herbert, „und wir haben uns gedacht, wir fahren am besten über Dorton, um möglichst nicht gesehen zu werden.“


    „Das könnte klappen“, meinte Enrico, „obwohl auch von dieser Seite Transporte mit Lebensmitteln kommen. Aber, wie gesagt, tagsüber. Wenn ihr wollt, bringe ich euch bis an euren Wald. Aber ich sage von vornherein, ich gehe nicht mit nach Kiotameg hinein. Ich bin froh, dass ich draußen bin. Ihr seht, wie es um mich steht. Daran könnt ihr euch ausrechnen, wie es innerhalb von Kiotameg zugeht.“


    „Kannst du jetzt sofort mitkommen oder musst du vorher noch etwas erledigen?“


    „Du meinst so etwas in der Art, wie den Fernseher ausstellen, den Hund füttern und die Blumen zu begießen?“


    „So, in etwa.“


    „Nichts von dem, ich bin reisefertig.“ erwiderte Enrico und breitete die Arme aus.


    „Dann lasst uns weiter, die Nacht dauert nicht ewig.“


    


    Auf dem Weg nach Dorton wies Enrico auf mehrere Autowracks hin, die an der Straße standen. „Denen ist einfach der Sprit oder das Öl ausgegangen, so einfach erledigt sich das.“ erklärte er. „Ein Wunder, dass ihr noch fahren könnt. So, da vorne rechts ab geht es nach Dorton.“


    Vermutlich hätte Pete die Abbiegung ohne die Hilfe Enricos überfahren. Das Schild, das früher die Abzweigung zur Nebenstrecke anzeigte, war schon von unbeschnittenen Bäumen, Buschwerk und Efeu überwachsen.


    „In Dorton und Umgebung leben auch noch ein paar Menschen. So um die zehn vielleicht. Sie sind ungefährlich. Es sind alte Leute, Männer und Frauen um die Sechzig. Ich habe sie früher ein paar Mal getroffen und mich sogar mit ihnen unterhalten. Aber wir


    gehen uns aus dem Wege, wir passen nicht zueinander. Niemand besitzt so viel, dass er mit anderen teilen möchte. Aber es sind auch gefährliche Gruppen unterwegs, die vor nichts zurückschrecken. Es sind nie mehr als eine Handvoll Leute, meistens junge Männer. Diese Gruppen sind von den ersten Ausbrüchen aus Kiotameg und Statton übrig geblieben. Die Strecke zwischen Kiotameg und Statton ist auf beiden Seiten gesäumt von Massengräbern. Viele der Flüchtenden sind auch einfach verhungert. Sie waren für ein Leben außerhalb der Städte ohne Supermarkt nicht gemacht und kamen wie die Fliegen um. Größere Gruppen waren von den Helikoptern mühelos auszumachen und leichte Beute. Einige kleinere Gruppen haben sich durchgeschlagen und überlebt. Sie ziehen wie Nomaden durch die Gegend, sind bis an die Zähne bewaffnet. Schusswaffen machen den geringsten Teil ihrer Waffen aus. Messer, Bogen und Speere sind am häufigsten bei ihnen verbreitet. Es gibt keine Frauen und Kinder unter ihnen. Das nackte Überleben ist für sie so hart, dass an eine Familie mit Kindern nicht zu denken ist. Ich habe einmal aus einem Versteck erlebt, wie eine fünfköpfige Gruppe die Besatzung eines Militärlasters, der auf der Strecke nach Kiotameg am helllichten Tage eine Reifenpanne hatte, angegriffen hat. Die Soldaten fühlten sich mit ihren Waffen sehr sicher. Sie gaben sich nicht die geringste Mühe, unauffällig zu bleiben. Während drei Soldaten sich um den Reifenwechsel kümmerten, machten es sich die übrigen sechs Soldaten auf einer Lichtung bequem und bereiteten sich ein Essen zu. Als einer von ihnen nach einer viertel Stunde zum Laster zurückging, da er etwas vergessen hatte, fand er seine Kameraden mit durchschnittenen Kehlen vor. Ihn selbst durchbohrten in diesem Augenblick mehrere Speere. Er konnte noch aufschreien, ehe er starb. Die restlichen fünf Soldaten wurden mit Bogenschüssen angegriffen und zur Flucht zur Fuß von der Straße weg gezwungen. Keiner der Pfeile war tödlich, aber diese Treffer leiteten schon das Ende ein, besonders, wenn der Leib getroffen war. Die Soldaten mussten mit ansehen, wie einer der Bogenschützen aus dem Militärlaster seine Mitstreiter mit Gewehren versorgte und sie anschließend mit ihren eigenen Waffen gejagt und zur Strecke gebracht wurden. Es war ein schrecklicher Anblick, unter Gelächter und Gejohle wurden die Soldaten noch verhöhnt. Man zog den Sterbenden die Kleidung und die Schuhe vom Leib, ihre Stiefel und Jacken waren begehrt. Dann fuhr die Mörderbande den Laster von der Straße und verschwand mit ihm in den Bergen. Am nächsten Tag war hier die Hölle hier. Vier Helikopter überflogen die Gegend. Man warf Bomben ab. Ich blieb mehrere Tage und Nächte in meiner Höhle. Ich glaube nicht, dass das Militär diese Gruppe gestellt hat. Dieser Vorfall war natürlich Anlass, noch härter und brutaler gegen die nomadisierenden Gruppen vorzugehen. Seitdem sind kaum noch einzelne Laster des Militärs unterwegs. Aber natürlich sind die Gruppen der Rebellen auf Dauer zum Aussterben verurteilt, ebenso Menschen wie ich. Wir alle haben keine Zukunft. Ich weiß allerdings nicht, ob es überhaupt noch eine Zukunft gibt, und wenn ja, für wen und wo sie stattfindet. In Städten wie Kiotameg jedenfalls findet keine Zukunft statt, aber auch nicht in Orten wie Kant oder Dorton, davon könnt ihr euch gleich selbst ein Bild machen.“


    In der Zwischenzeit hatten sie eine gute Strecke zurückgelegt und waren an vereinzelten zerstörten Holzhäusern vorbeigekommen. Alles glich einer Kopie der Eindrücke von Kant. Eine Telefonzelle lag aus ihrem Fundament herausgebrochen auf der Straße. Sie bogen in eine durch hohe Büsche unübersichtliche Kurve ein, die einen scharfen Knick von fast 90 Grad machte. Pete bremste das Tempo ab, als plötzlich aus den Büschen ein Bus über die Straße rollte und ihnen den Weg versperrte. Pete trat voll auf die Bremse, doch er konnte einen Zusammenstoß nicht mehr verhindern. Gleichzeitig hörten sie einen schweren Gegenstand hinter sich auf die Straße schmettern. Ein riesiger Baumstamm versperrte den Weg nach hinten. „Wir sind in einer Falle!“ schrie er panisch. „Das sind Rebellen“ stammelte Enrico, „wehrt euch nicht, sonst metzeln sie uns gleich ab.“


    Eine weibliche Stimme rief aus der Dunkelheit: „Ihr habt zehn Sekunden, den Wagen zu verlassen. Wenn ihr Waffen bei euch tragt, dann lasst sie im Wagen!“


    Die vier blickten sich überrascht an, als sie die Frauenstimme hörten. Ihre Lage war aussichtslos. Kirk meinte: „Wir haben keine Wahl.“ Er öffnete die Wagentür an seiner Seite und rief in die Dunkelheit: „Wir kommen, wir sind vier Personen, es dauert


    einen Augenblick.“


    Kirk legte beide Revolver auf das Armaturenbrett, Herbert das Gewehr auf die Sitze. Enrico steuerte ein riesiges Messer bei, das er zum Erstaunen der anderen aus der Tiefe seiner Jacke hervorholte. Sie stiegen nacheinander auf beiden Seiten aus.


    „Hierher!“ befahl die weibliche Stimme herrisch. Kirk und Enrico gingen um den Wagen herum zu Herbert und Pete. Sie blickten zur Böschung hoch und sahen im Mondlicht mehrere Gestalten mit Bögen auf sie zielen. Dann hörten sie hinter sich Schritte und als sie die Köpfe wendeten, sahen sie auch dort Bogenschützen, die ihre Pfeile auf sie angelegt hatten, während sie näher kamen.


    „Wir werden euch jetzt Handschellen anlegen und miteinander verbinden. Wenn ihr Widerstand leistet, schießen wir ohne Vorwarnung, dann beendet ihr euer Leben als Schaschlik.“


    Herbert antwortete überraschend ruhig: „Wir sind friedliche Menschen auf der Durchreise, wir wollen niemandem schaden.“


    Dann war die Frau mit den Handschellen bei ihnen. Sie ging wortlos die Reihe der vier durch und verband sie mit den Handschellen. Man hörte nur das metallene Einschnappen der Schlösser. Die Frau nahm Herbert als ersten in die Reihe und führte ihn dann mit den anderen weg, während andere Frauen hinter ihnen schon dabei waren, den Bus aus dem Wege zu schieben. Der Baum blieb auf der Straße liegen. Dann hörten sie noch, wie ihr Wagen gestartet wurde und ihnen langsam folgte. Sie verließen nach einiger Zeit die Straße und gingen durch Felder in Richtung eines Waldes. Dort wurde der Wagen in eine Gruppe von Büschen gefahren, so dass er für dritte völlig unsichtbar war. Sie hörten Pferdegewieher. Sie befanden sich auf einem Waldweg, der nach etwa hundert Yards auf eine Lichtung mündete. Sie sahen die Umrisse eines Hauses auftauchen. Am Haus angelangt, führte die Frau sie durch den Keller in das Gebäude. Sie entzündete Petroleumlampen. Als sie sich umdrehten, sahen sie sich in einer Art Empfangshalle, die jetzt im schummrigen Licht lag. Die Frau, die ihnen die Handschellen angelegt hatte, wies sie an, auf dem Fußboden an der Wand Platz zu nehmen. Ihre Gastgeber, allesamt Frauen, nahmen auf der anderen Seite des Raumes auf Stühlen Platz. Die Sprecherin, die vorhin die Befehle gegeben hatte, saß in der Mitte des Halbkreises der etwa fünfzehn Frauen. Keine von ihnen konnte als schön bezeichnet werden. Sie wirkten aggressiv und athletisch, ihre Kleidung war männlich, angefangen bei den Schuhen bis zu den Hosen und Jacken. Dennoch waren es unverkennbar Frauen, obwohl allesamt kahl geschoren waren oder sie nur sehr kurze Haare trugen. Manche von ihnen trugen Kopftücher nach der Art der Piraten oder schmucklose Wollmützen.


    „Um es kurz zu machen“, ergriff die Anführerin das Wort, „wir sind hier so etwas wie eine Vereinigung der Amazonen. Mein Name ist Donate. Wer seid ihr? Woher kommt ihr und wo wollt ihr hin?“ Sie zeigte dabei auf Herbert mit seinem gelichteten Haar. „Eierkopf, du bist für mich der Ansprechpartner hier. Also, rede!“


    Als Herbert zu sprechen begann, war seine Stimme auch jetzt völlig sachlich und ruhig, als sei er nicht in Gefangenschaft, sondern auf einem Elternabend in der Schule seiner Kinder: „Wir sind die Abordnung einer Gruppe, die in der Wüste lebt. Wir sind vor Jahren zu Beginn der Unruhen aus Kant in die Wüste geflohen. Wir wollen jetzt nach Kiotameg. Wir haben früher in Kiotameg gearbeitet und wir wollen uns dort Bauteile für unsere Solartechnik und unsere Computer holen.“


    Die Reaktion von Donate und den anderen Frauen war ein ungläubiges Staunen. Dann brach Donate in ein unbändiges Gelächter aus, in das die anderen Frauen nach einer Weile mit einstimmten. Das Lachen der Frauen war für die vier Männer so ansteckend, dass auch sie zu lachen begannen.


    Donate wischte sich die Tränen aus den Augen und fasste sich nur mit Mühe: „Eierkopf will mit seinen Jungs und dem Zwerg nach Kiotameg, um sich Ersatzteile für seinen Computer zu holen. Es ist nicht zu fassen!“ Nur mit Mühe unterdrückte sie einen erneuten Lachanfall.


    „Und für die Solartechnik“, korrigierte sie Herbert ruhig, „das einzige, was es in der Wüste im Überfluss gibt, ist Sand und Sonne. Und Solartechnik wandelt Sonne in Strom um.“


    Donate nickte: „Du bist ein schlaues Kerlchen, Eierkopf! Das habe ich gleich bemerkt. Und ihr wollt einfach nur mit eurem Wagen nach Kiotameg zum Einkaufen fahren. Habe ich das so richtig verstanden?“


    Zwei weitere Frauen betraten in diesem Augenblick den Raum und sagten zu Donate: „Wir haben den Wagen durchsucht. Wir haben zwei Pistolen gefunden, ein Gewehr, ein großes Messer, Wasser und eine Art Hundekuchen. Ein paar Werkzeuge und so etwas wie eine Schubkarre.“


    Donate nickte und meinte zu Herbert: „Die Schubkarre ist wohl euer Einkaufswagen?“


    „Ganz recht.“


    „Ich gebe zu, dass wir es alle erstaunlich finden, dass ihr hier noch mit einem Wagen durch die Gegend fahrt, wo nur noch das Militär Benzin hat. Seid ihr in eurer Wüste vielleicht auch noch auf Öl gestoßen?“


    Die anderen Frauen begannen zu lachen und Donate blickte triumphierend in die Runde.


    „Nein, das sind wir nicht. Aber immerhin haben wir bei unserer Flucht ein paar Fässer mitgenommen. Für Ausflüge wie diesen hier.“ antwortete Herbert.


    Donate wurde unversehens ernst bei soviel Voraussicht. Als Führerin wusste sie solche Umsicht zu schätzen und etwas wie Anerkennung zeigte sich in ihrem Mienenspiel. „Aber“, so fuhr sie in ihrem ironischen Ton fort, „wenn ihr die letzten Jahre in der Wüste gelebt habt, dann wird euch entgangen sein, was im Rest der Welt passiert ist?“


    „Durchaus nicht“, antwortete Herbert, „wir haben Fernsehen.“


    Diesmal gab sich Donate keine Mühe, ihr Erstaunen zu verbergen: „Solartechnik?“ fragte sie.


    „Solartechnik“, antwortete Herbert Watson, „unser Mann für dieses Gebiet sitzt am anderen Ende der Schlange.“ und er zeigte dabei auf Kirk.


    „Und was gibt es so im Fernsehen zu schauen“, versuchte Donate ihre Überlegenheit zurück zu gewinnen, „Werbefernsehen und Serien?“


    „Das weniger“, fuhr Herbert unbeirrbar fort, „es gibt so etwas wie ein Staatliches Fernsehen mit Durchhalteparolen. Aber ich gebe dir recht, unsere Informationen sind natürlich beschränkt.“


    „Du musst meine Belustigung verstehen. Keine Maus kommt aus Kiotameg hinaus. Und ihr wollt sogar noch hinein“, erläuterte Donate und fügte dann verschwörerisch hinzu,


    „wegen der Solartechnik.“


    Jetzt lächelte Herbert: „Und wegen der Computerteile.“


    „Ihr wisst, dass Kiotameg in jeder Richtung durch eine Laserbarriere unpassierbar ist?“


    „Ja, das wissen wir.“


    „Und ihr meint, ihr habt die Möglichkeit nach Kiotameg hinein zu kommen ohne dabei draufzugehen?“


    „Ja, deswegen sind wir hier.“


    Donate blieb jetzt ernst und auch die anderen Frauen lachten nicht mehr. „Vielleicht habt ihr euch schon gewundert, dass wir hier nur Frauen sind. Das liegt daran, dass wir aus dem Frauengefängnis fliehen konnten. Einige von uns haben ihre Männer noch in Kiotameg. Deswegen sind wir auch daran interessiert, nach Kiotameg hinein, aber auch wieder hinaus zu kommen.“


    „Vielleicht können wir ja ins Geschäft kommen“, schlug Herbert vor.


    „Warum sollten wir ins Geschäft kommen? Ihr seid in unserer Gewalt. Ich bin sicher, dass wir Mittel finden, auch so an euer Geheimnis zu kommen.“


    „Das Geheimnis zu verraten“, antwortete Herbert unbeirrt weiter, „ist nicht ganz einfach, da wir den Eingang nicht genau kennen, sondern nur aus der Beschreibung eines Kindes. Es wäre schon ein Vorteil, wenn wir dabei wären. Und wie ich schon gesagt habe, wir sind friedliche Menschen auf der Durchreise. Warum sollten wir unsere Kräfte nicht mit euch bündeln?“


    „Wie in der Solartechnik?“ meinte Donate.


    „Wie in der Solartechnik!“


    Donate blieb eine ganze Weile stumm, ehe sie antwortete: „Ich werde die Angelegenheit überdenken und mich morgen entscheiden. Ihr behaltet eure Handschellen, aber jeder für sich alleine. Dann bekommt ihr zu essen und zu trinken. Ihr werdet in einem der oberen Zimmer eingeschlossen. Das Zimmer wird bewacht werden. Ist das in Ordnung, Eierkopf?“


    „Das ist in Ordnung.“


    „Gut“, wandte Donate sich zu den Frauen, „dann löst sie voneinander und bringt sie


    nach oben.“


    Alles ging ruhig und besonnen vor sich. Bei der vorübergehenden Entfesselung wurden zur Demonstration der Wehrhaftigkeit einige Bogen gespannt, um jeglichen Gedanken eines Widerstandes oder einer Flucht zu ersticken. Eine Frau öffnete die Handschellen und sorgte so dafür, dass jeder der vier Männer nur noch alleine für sich gefesselt war. Dann forderte die Frau die vier auf, ihr nach oben zu folgen.


    „Eierkopf bleibt hier“, ordnete Donate an, „er schläft heute Nacht bei mir!“


    

  


  
    Donate


    Es war schon heller Tag, als Herbert ohne Handschellen in das Zimmer der anderen drei eintrat und ihre Handschellen aufschloss: „Donate und ich haben uns arrangiert. Wir gehen gemeinsam nach Kiotameg. Das bedeutet einen Vorteil für uns. Donate und ihre Frauen haben Pferde. Autos haben für sie keinen Sinn, da es kein Benzin gibt. Und erst recht keine Ersatzteile. Sie werden unseren Wagen in der kommenden Nacht mit Pferden zu unserem Tunnel ziehen. So können wir uns durch das Motorengeräusch nicht verraten. Im Laufe des Tages werden wir eine Deichsel für unseren Wagen bauen. In die Deichsel müssen sechs Pferde eingespannt werden können. Von Donate kommen neun Frauen mit. Ich habe mit ihr vereinbart: Nach dem Gang durch den Tunnel und der Ankunft im Weinkeller ist jede Partei für sich allein verantwortlich, aber keine Gruppe darf bei ihren Aktionen die andere gefährden. Also, möglichst nur in der Nacht in den Weinkeller zurückkehren und auch nur in der Dunkelheit durch den Tunnel wieder ins Freie. Wenn wir als erste Kiotameg wieder verlassen, müssen wir unseren Wagen eine Weile schieben, bis wir die Abfahrt erreichen. Von da aus können wir uns dann rollen lassen so weit es nur geht. Danach müssen wir schieben, bis wir außer Hörweite sind. Unsere Waffen, erhalten wir zurück, unsere Verpflegung brauchen wir hier nicht angreifen. Das habe ich vereinbart. Ist das in eurem Sinne?“


    „Das hast du ausgezeichnet gemacht, Eierkopf“, antworte Pete, „Solartechnik?“


    Sie brachen gemeinsam in ein Lachen aus und schlugen sich gegenseitig auf die Schultern. Herbert meinte gutgelaunt: „Wenn ich die Herren jetzt in den Speisesaal bitten


    darf! Es gibt Speck mit Rührei, gebackene Bohnen, geschmorte Tomaten, Toast und Tee. Lassen Sie sich bitte vor unseren Gastgeberinnen nicht anmerken, wie bestürzt wir über die Einfachheit des Frühstücks sind.“


    Kurz darauf saßen sie gemeinsam mit Donate und ein paar der anderen Frauen in dem großen Saal und frühstückten ausgiebig.


    „Ich gebe zu“, sagte Donate, „dass wir nicht jeden Morgen so luxuriös frühstücken, aber nach dem Genfer Kriegsabkommen steht euch dieses Frühstück als Gefangene zu.“ Dabei musterte sie Herbert, der an ihrer Seite saß. „Wenn ihr euch fragt, wo die anderen Frauen sind: Auf Wache! Wir haben ein ausgefeiltes System, die gesamte Gegend bei Tag und Nacht zu überwachen, um jederzeit vor Überraschungen sicher zu sein. So wussten wir auch gestern Nacht schon lange vorher Bescheid über euer Eintreffen hier in Dorton!“


    Enrico ließ wieder seine Schachtel mit den Zigaretten herumgehen, aus der sich fleißig bedient wurde. So saß man eine Stunde gemeinsam beim Frühstück zusammen, ehe Donate die Tafel aufhob: „Wir stellen euch Holz, Werkzeug und vier Frauen als Hilfe für die Herstellung und Montage der Deichsel zu Verfügung. Wir fahren nach Sonnenuntergang los. Wenn die Deichsel montiert ist, dann esst alle ausgiebig und legt euch anschließend schlafen, damit wir heute Nacht ausgeruht und nicht hungrig sind. Noch eins: Wenn einer von euch je gezwungen sein sollte, hierher zurück zu kehren, dann soll er es nie auf direktem Wege tun, sondern immer über die Straße kommen, die ihr gestern Nacht benutzt habt oder über den Weg, den wir heute Nacht fahren werden. Meine restlichen Frauen werden im Laufe des Tages das Quartier wechseln. Das gehört auch zu unserer Überlebenstaktik.“


    Wie sich zeigte, gehörte zu den vier Frauen, die beim Bau der Deichsel halfen, auch eine Schmiedin, die die Beschläge und Nägel anfertigte, soweit sie nicht vorrätig waren. Am schwierigsten erwies es sich, die hölzerne Deichsel mit dem Wagen zu verbinden. Aber auch dort wusste die Schmiedin Rat. Sie bohrte die Seitenverkleidungen der Motorhaube auf, und verankerte dort auf beiden Seiten mit Bolzen und starken Unterlegscheiben die Deichsel. Die Kutscherin bekam ihren Platz auf der rechten Seite der Motorhaube, so dass Pete am Steuer an ihr vorbei blicken konnte. Der hölzerne Sitz der Kutscherin, eigentlich


    nur ein Brett für die Füße als Widerstand, um ihren Rücken gegen die Windschutzscheibe drücken zu können, wurde auf die gleiche einfache Weise wie die Deichsel an der Motorhaube befestigt. Nachdem noch einmal alles auf seine Funktionalität überprüft worden war, wurde der Wagen mit Lebensmitteln und Wasserkanistern beladen. Abschließend wurden die Bögen und Pfeilköcher der Frauen im Wagen verstaut. Dann gab es für die Bewohner der Zuflucht ein unvorstellbar üppiges Mittagessen: gebratenes Kaninchen, gebackene Kartoffeln, Gemüse und Obst. Nach dem Essen zogen sich alle satt zum Ausruhen zurück. Eine der Frauen trat an Herbert heran und sagte ihm, er möchte zu Donate kommen.


    „Er muss noch die Feinheiten der Vereinbarung aushandeln“, meinte Pete mit gutmütigem Spott und Kirk und Enrico brachen in Gelächter aus. „Ich habe mir nie träumen lassen, dass mein Leben einmal von einem Verhandlungsgeschick dieser Art abhängen würde.“


    „Aber wir alle sind noch am Leben“, lachte Enrico und klopfte sich dabei auf den Bauch, „und wie!“


    


    Später meinte Donate zu Herbert: „Ich könnte nicht so, wie du es geschildert hast, in der Wüste leben. Gewiss, unser Leben ist auch nicht einfach. Es ist gefährlich, roh und voller Gewalt. Ich entsinne mich noch gut, als uns einmal drei Männer überraschten. Sie hatten dazu noch Schusswaffen und waren körperlich wahre Riesen. Sie waren uns in jeder Hinsicht überlegen. An Kraft, Ausrüstung und an Brutalität. Hinzu kam bei ihnen noch die Fähigkeit, aus lauter Freude ohne jede Notwendigkeit zu töten. Sie waren sich so sicher, uns wehrlose Frauen einschüchtern zu können, dass sie noch nicht einmal ihre Messer zogen. Sie gaben sich wie die Herren der Welt, die ihre Opfer gefunden hatten. Ihr Boss hatte es auf mich abgesehen, da er in mir die Anführerin der Frauen erkannte. Ich werde mein Lebtag nicht sein ungläubiges Gesicht vergessen, als er etwa drei Yards von mir entfernt mit ausgebreiteten Armen und lachendem Gesicht plötzlich von einem halben Dutzend Pfeilen durchbohrt wurde. Er stand von einem Augenblick zum anderen wie ein von Stricknadeln durchbohrter Wollknäuel da. Er stand da und blickte ungläubig auf die Pfeile, die in seinem Leibe steckten. Dann brach er in die Knie. Die anderen beiden Männer standen wie gelähmt da und ich schlug vor ihren Augen dem Sterbenden mit einer Eisenstange den Schädel ein. Voller Entsetzen versuchten die beiden anderen zu fliehen, doch sie waren ohne Chance. Der jüngere von beiden wurde von der Lanze der Schmiedin durchbohrt, den anderen erlegten wir mit unseren Pfeilen. Die Leichen hängten wir zur Abschreckung kopfüber in eine Eiche. Andere Männer dieser Gruppe kamen nie wieder in diese Gegend. Aber vielleicht wird das Leben auch für uns wieder einfacher, wenn es uns gelingt, unsere Männer aus Kiotameg herauszuholen.“


    „Zu gönnen wäre es euch“, antwortete Herbert, „ich wäre jedoch nicht für solch ein Leben in Angst und Schrecken geeignet. Du hast mich scherzhaft einen Eierkopf genannt, aber du liegst damit gar nicht so falsch. Ich denke gerne nach und dafür ist die Wüste der beste Platz, den man sich nur vorstellen kann. Mein Leben vor der Zeit in der Wüste kommt mir in der Erinnerung, so unwirklich und vergeudet vor.“


    „Was denkst du, wie sich unser Leben entwickeln wird? Wird es immer so weitergehen wie jetzt?“ fragte Donate.


    „Kaum. Wir sind natürlich alle höchst unangenehm davon betroffen. Das verstellt uns nur den Blick dafür, was sich tatsächlich abspielt.“


    „Und was spielt sich tatsächlich ab, Eierkopf?“


    „Ein nüchterner Beobachter der Vorgänge würde folgendes registrieren: Die Form unserer modernen Industriegesellschaft ist einfach gescheitert. Nicht mehr und nicht weniger. Der Mensch hat die Erde und alle Lebewesen zu seiner eigenen ungehemmten Vermehrung ausgebeutet. Und dieses System der Ausbeutung ist zusammengebrochen, da es nicht tragbar ist. Nicht tragbar für den, der es anwendet. Dieses System vernichtet jetzt seinen Urheber. Vermutlich nicht vollständig, aber es reduziert ihn auf eine Menge und Größe, mit der er wieder in das eigentliche System, in das System des Lebens, passt. Dieses System ist ein ehernes Gesetzt und heißt Ausgewogenheit. Wer gegen dieses Gesetz wissentlich verstößt, läutet damit seinen eigenen Untergang ein. Gibt es eine Unausgeglichenheit durch klimatische Veränderungen, bedeutet sie den Untergang oder die Veränderung von Lebewesen oder von ganzen Arten. So sind die Saurier vom Angesicht der Erde verschwunden. Aber der Mensch hat durch seine ungezügelte Gier ein System perfektioniert, das ihm jetzt seinen Untergang beschert. Natürlich sind das alles Vermutungen von mir, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht allzu sehr mit meinen Spekulationen daneben liege. Der Mensch wird vermutlich nicht aussterben, aber seine Anzahl wird sich dramatisch reduzieren. Auch diese zusätzlichen Kriege untereinander haben keinen anderen Sinn, als die Anzahl der Menschen zu reduzieren. Alles, was zurzeit geschieht, hat nur diesen Zweck. Wenn das System des Lebens wieder ins Gleichgewicht gekommen ist, kommt es darauf an, die Führung der Menschen nicht mehr den Menschen zu überlassen, denn sich haben sich dafür als ungeeignet bewiesen!“


    „Und wer soll diese Führung dann übernehmen?“


    „Roboter mit künstlicher Intelligenz. Mit einer Intelligenz, die dem Menschen von Haus aus quantitativ haushoch überlegen ist, aber ihre eigentliche Überlegenheit wird sich auf ein ethisches Moment gründen: der Ausgewogenheit! Das bedeutet die Abwesenheit von Gier. Daran arbeite ich. Darum will ich nach Kiotameg.“


    


    Mit der einsetzenden Dämmerung brachen sie auf. Die sechs Pferde wurden in die Deichsel eingespannt. Die Kutscherin hatte auf der Motorhaube ihren Platz eingenommen. Zwei Frauen gingen an der Spitze des Zuges, wobei jede ein Pferd am Halfter führte. Die Hufe der Pferde waren zusätzlich mit Decken umwickelt. Pete saß hinter dem Steuer. Vier Bogenschützinnen, jeweils zwei vorne und hinten lagen oben auf dem Dach und hielten dort Wache. Jede Stunde tauschten die Frauen untereinander die Plätze.


    „Wenn wir etwas sechs Meilen in der Stunde schaffen“, erklärte Donate, „dann sind wir etwa eine Stunde nach Mitternacht dort.“


    Als sich der Wald einmal für kurze Zeit lichtete, sahen sie Kiotameg vor sich liegen. Man sah im Mondschein die dunkle Silhouette der Wolkenkratzer. Sie konnten keinerlei Beleuchtung in der Stadt ausmachen. Weder die gelbliche Beleuchtung der Hauptstraßen und das Blinken der Leuchtreklamen, noch das rotierende Licht um den Fernsehturm. Nur die Laserbarriere war selbst auf diese Entfernung wie die leuchtenden Fäden des Netzes einer Riesenspinne auszumachen. Ihr Licht leuchtete in einem rosa Ton und wirkte auf diese Entfernung im Gegensatz der drohend daliegenden Stadt Kiotameg, einladend und lieblich.


    „Man bekommt nicht gerade Heimweh, wenn man das sieht?“ meinte Kirk zu den anderen.


    „Mir kommen Bedenken, ob es eine gute Idee von mir war, auf diesen Friedhof zu wollen.“ sagte Herbert.


    „Aber ich sehe vereinzelte, schwach blinkende Lichter!“ meinte Enrico.


    „Das sind wohl offene Feuer, die in den Straßen brennen“, erklärte Donate, „manchmal geraten sie auch außer Kontrolle und dann brennt ein ganzer Häuserblock ab.“


    „Ich werde jetzt mal Pete am Steuer ablösen, damit ich durch den Anblick keine Depressionen bekomme.“ erklärte Herbert.


    Wenige Augenblicke später ging Pete neben ihnen. „Erleuchtet war Kiotameg ja schon manchmal ein Alptraum, aber jetzt wirkt sie wie eine versunkene Geisterstadt.“ meinte er.


    Danach verstummten die Gespräche und alle konzentrierten sich wieder auf den Weg. Sie umgingen die Stadt in einem Halbkreis. Donate setzte sich nun an die Spitze des Zuges und brachte ihn zum Stehen.


    „Nach meiner Ansicht, Eierkopf“, flüsterte sie, „sind wir jetzt an der richtigen Stelle und müssen den nächsten Querweg bergauf nehmen!“


    „Ich muss gestehen“, antwortete Herbert, „dass ich noch nichts wiedererkenne. Das mag aber auch an der Dunkelheit liegen. Aber du kennst dich hier besser aus, Donate. Lass uns bergauf fahren!“


    „Okay“, sagte Donate, „alle gehen jetzt hinter den Wagen, um ihn notfalls zu stoppen. Wenn wir merken, dass sich die Pferde schwer tun, dann schiebt alle auf mein Kommando. Eierkopf, du kommst mit mir nach vorne an die Spitze!“


    Der nächste Querweg tauchte im Dunkeln auf und Donate wies die beiden Frauen bei den Pferden an, diesen Weg nach einzuschlagen. Es ging langsam, aber stetig bergan. Nach etwa einer halben Stunde gab Donate das Zeichen für eine Pause. Pete, zog die Bremse des Wagens an.


    „Eierkopf“, wendete sich Donate an Herbert und es schwang unverkennbar ein Ton von Zärtlichkeit in ihrer Stimme mit, „du solltest jetzt mit einem deiner Männer zu Fuß


    erkunden, ob wir hier richtig sind. In der Zwischenzeit können sich die Pferde ausruhen.“


    „In Ordnung“, antwortete Herbert, „Kirk, komm du mit!“


    Die beiden gingen den Weg weiter nach oben. Nur manchmal sahen die anderen für Augenblicke eine ihrer Taschenlampen aufleuchten. Dann hatte sie die Dunkelheit verschluckt. Kirk und Herbert stießen nach einer Weile auf einen weiteren Rundweg, an dem ihr Weg gleichzeitig endete.


    „Das wird der Weg sein“, flüsterte Herbert, „ich weiß jetzt bloß nicht, ob die Stelle links oder rechts von hier liegt.“


    „Woran können wir sie überhaupt erkennen?“ fragte Kirk.


    „Ungefähr 30 Yards hinter einem riesigen Baum liegt der vermauerte Eingang des Tunnels. Der Baum ist einmal von einem Blitz getroffen worden und in etwa fünf Yards Höhe abgebrochen. Aus dem Stumpf wachsen neue Triebe. Er ist unverkennbar, selbst im Dunkeln.“


    „Was machen wir? Trennen wir uns? Einer nach links, der andere nach rechts?“ fragte Kirk.


    „Mein Instinkt sagt mir, wir sollten nach rechts gehen“, antwortete Herbert, „also, müssen wir nach links.“


    „Das klingt überzeugend“, antwortete Kirk und er musste trotz der angespannten Lage für Augenblicke lächeln, „also, dann nach links.“


    Sie kamen nur etwa 200 Yards weiter, als sie gegen den Mond die Silhouette des riesigen Baumstumpfes sahen.


    „Dein Instinkt sei gepriesen!“ sagte Kirk.


    „Einmal im Leben muss auch ich mit meinem Instinkt richtig liegen“, antwortete Herbert erleichtert, „lass uns nur eben noch überprüfen, ob dahinter der Tunnel beginnt.“


    Hinter dem Baumstumpf wuchs Rhododendron, durch den sie sich mit Mühe einen Weg bahnten. Als sie die Büsche in gebückter Haltung hinter sich gelassen hatten, ragte wenige Schritte dahinter eine Felswand vor ihnen auf, die sich nach beiden Seiten, so weit sie sehen konnten, wie ein kleines Gebirge vor ihnen auftat. Herbert ging mit sicheren Schritten auf die Felswand zu und ließ seine Taschenlampe aufleuchten. Die Felswand war mit Efeu und Buschwerk bedeckt. „Halt mal eben die Lampe.“ forderte er Kirk auf. Im Lichtkegel riss er mit bloßen Händen das Efeu und die Pflanzen von der Felswand. Dann sahen beide dahinter das alte Gemäuer. Es waren unbehauene Feststücke von der Größe eines Fußballs.


    „Wir sind richtig“, stammelte Herbert erleichtert, „Kirk, wir haben es geschafft!“

  


  
    In Kiotameg


    Kirk ging zurück und sagte Donate Bescheid. Etwas später erreichten sie mit den Pferden und dem Wagen den Platz vor dem Baumstumpf. Donate ließ den Wagen rückwärts von den Pferden durch den Rhododendron drücken. „Damit ihr bei Rückfahrt keine Zeit mit dem Wenden verliert“, erklärte sie. Anschließend schickte sie eine der Frauen mit den Pferden sofort wieder auf den Heimweg. Dann ließ sie die Spuren, so gut es ging, beseitigen. Abgebrochene Äste wurden von den Büschen entfernt und der Wagen selbst durch Buschwerk, das sie schneiden ließ, völlig verdeckt. Große Sorgfalt verwendete sie darauf, dass die Frontscheibe und die Chromteile die Sonne nicht reflektieren und auf das Versteck aufmerksam machen konnten. Donate gab ihre Anweisungen ruhig und bestimmt. Sie ging dabei so sicher vor, dass sie sich nicht ein einziges Mal zu korrigieren brauchte. Als alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt war, ordnete sie eine Pause an und ließ etwas zu essen und zu trinken verteilen. „Seid bitte immer so leise wie möglich. Es kann sein, dass wir trotz aller Bemühungen, doch jemanden aufmerksam gemacht haben. Die folgende halbe Stunde ist eine Gelegenheit, festzustellen, ob sich jemand in der Nähe herumtreibt.“


    Alle hielten sich an diese Aufforderung und aßen und tranken in völliger Stille. Ab und zu hörten sie die Geräusche brechender Äste in den Büschen, doch keiner von ihnen erschrak, denn es waren eindeutig Geräusche von Kleintieren, die durch das Unterholz krochen. Donate hatte die Gruppe zu Anfang der Pause verlassen und traf jetzt nach einer halben Stunde wieder ein. Sie flüsterte: „Die Felswand geht etwa zehn Yards hoch. Danach wird es wieder eben. Zur Laserbarriere sind es noch etwa 500 Yards. Aber nur freies Feld. Es sieht so aus, als wurde das Feld extra dafür gerodet. Es sind keine Bäume, ja, nicht einmal Büsche zu sehen. Menschen habe ich nicht entdecken können. Dennoch sollten wir keine unnötigen Geräusche machen, wenn wir gleich den Zugang zum Tunnel öffnen. Wir sollten versuchen, die Steine heraus zu hebeln und nicht zu schlagen. Wir stellen drei Wachen auf.“


    Die Frauen trugen jetzt winzige Bögen. Die Pfeile in den Köchern waren nicht größer als ein gewöhnliches Lineal. Es war klar, dass man mit solchen Bögen nur auf kurze Entfernungen treffen konnte. Dafür konnte man den Bogen und den Köcher in einer Hand tragen.


    „Zu eurer Information“, wandte sich Donate an die Männer, „die Pfeilspitzen sind vergiftet. Wenn man getroffen wird, hat man noch ungefähr zwei Minuten zu leben.“


    Mit diesen Worten reichten sie Enrico auch einen Bogen mit Köcher. „Du sollst hier nicht als einziger unbewaffnet sein!“ Sie selbst trug eine Stange von etwa einem 1,5 Yards Länge bei sich. „Ein Blasrohr“, meinte sie erklärend, „ihr seht, wir sind nicht ganz wehrlos!“


    „Die schwächste Stelle in der Mauer“, meldete sich Herbert zu Wort, „müsste von der Logik her in der obersten Reihe zu finden sein! Wenn Kirk Enrico auf die Schulter nimmt, müsste Enrico den ersten Stein lösen können!“


    Kirk ging wortlos in die Knie und nachdem man Enrico einen schmalen Meißel in die Hand gedrückt hatte, setzte er sich auf Kirks Schultern. Der erhob sich ohne große Mühe mit Enrico auf seinen Schultern aus seiner Hocke.


    „Welcher Stein müsste in der obersten Reihe von der Logik her der schwächste sein? fragte Enrico, bevor er sich die Taschenlampe in den Mund steckte und den Lichtkegel auf die oberste Reihe hielt.


    „Ein Stein in der Mitte, nicht wahr, Eierkopf?“ fragte Donate.


    „Vollkommen richtig“, antwortete Herbert, „Enrico, versuche den Mörtel zu durchstoßen und den Stein heraus zu brechen!“


    Schon hörten sie den Meißel in Enricos Hand den Mörtel kratzen. „Ist es sehr laut?“ fragte Enrico in einer Pause. „Nicht der Rede wert“, ermunterte ihn Donate. So ging Enrico jetzt heftiger zu Werke und bald hörten sie ihn vor Anstrengung keuchen. Und dann mit einem Seufzer der Erleichterung: „Ich bin durch!“


    „Jetzt muss Kirk nach oben. Er ist von uns allen der Kräftigste. Er wird die Steine am ehesten heraus brechen können!“ schlug Donate vor. Kirk ging darauf in die Knie und sie hoben Enrico von seinen Schultern. Enricos Gesicht glänzte vor Schweiß. Donate wies


    die Frauen, Pete und Herbert an, sich im Kreis aufzustellen, mit der linken Hand das eigene rechte Handgelenk zu umfassen, und mit der rechten das rechte Handgelenk der Person zu linken Seite! Kirk stieg auf die verschränkten Hände und richtete sich dort auf. Er stand sicher und fest. Donate reichte ihm ein Brecheisen nach oben. Sie selbst stellte sich dorthin, wo der erste Stein hinfallen würde. Kirk legte sich mächtig ins Zeug, erweiterte mit zwei wuchtigen Stößen das Loch im Mörtel, dann steckte er die Stange ein Stück weit in das Loch und benutzte sie mit seinem gesamten Gewicht wie einen Hebel. Erleichtert hörten sie alle das Knirschen des sich lösenden Steines.


    „Augenblick, halt mal eben die Stange“, forderte er Donate auf, „ich kann den Stein mit der Hand jetzt heraus brechen!“ Als der erste Stein geschafft war, ging alles sehr rasch. In einer halben Stunde klaffte eine Lücke in der Mauer, die sich wie ein Dreieck nach unten verbreiterte. Es begann schon langsam zu dämmern und die ersten Vögel erwachten in den Bäumen, als die Öffnung so groß war, um einen Menschen mit der Schubkarre durchzulassen.


    „Wir warten bis es völlig hell ist“, erklärte Donate, „dann überprüfen wir noch einmal vom Weg, ob man unseren Wagen auch nicht sehen kann. Holt inzwischen die Fackeln aus dem Wagen. Dann trinkt etwas und ruht euch aus. Ich gehe inzwischen zu den Wachen.“


    Als sie zurückkam, berichtete Donate, dass die Wachen keine Menschen oder etwas Verdächtiges in der Nähe gesehen hatten.


    „Wie lang schätzt du den Tunnel, Eierkopf?“ fragte Donate.


    „So etwa eine viertel Meile, wenn er gerade verläuft!“ antwortete Herbert.


    „Wir haben einige Fackeln dabei“, erklärte Donate, „es wird das beste sein, einer geht mit der Fackel vorweg, die anderen fassen sich bei den Händen. Wir müssen mit den Fackeln sparsam umgehen, denn wir wissen nicht, wie oft wir durch den Tunnel müssen!“


    „Gut“, sagte Kirk, „dann gehe ich vorweg!“


    Eine der Frauen reichte Kirk die Fackel. Die Frau holte aus einer Tasche Streichhölzer und zündete die Fackel an.


    „Woraus bestehen die Fackeln?“ fragte Herbert.


    „Hauptsächlich aus Lumpen und Harz!“ antwortete Donate.


    „Achtung“, rief Kirk, nachdem er sich im Scheine der Fackel orientiert hatte, „es geht


    leicht bergab! Pete und Enrico, benutzt eure Taschenlampen. Eine Lichtquelle ist zu wenig!“


    „Ich komme nicht mit“, sagte Enrico, „ich habe es von Anfang an gesagt, „ich warte hier auf euch, aber niemand bringt mich wieder freiwillig nach Kiotameg hinein.“


    „Okay, Enrico“, antwortete Donate, „dann warte hier. Ich nehme die Taschenlampe.“


    Sie gingen dann im Scheine der drei Lichtquellen die schiefe Ebene nacheinander hinunter. „Macht es gut!“ rief ihnen Enrico von oben nach. Der stickige Geruch von Moder schlug ihnen entgegen und die Luft, die von außen durch die Öffnung kam, duftete dagegen süß. Eine der Frauen half Herbert anschließend, die Schubkarre hinunter zu bringen. „Sieh mal, Kirk“, rief Donate, „da sind auch Fackeln an der Wand. Zünde doch mal wenigsten eine zu Probe an.“


    Kirk entzündete die Fackel an der Wand, die in einer eisernen Zwinge an der Wand eingeklemmt war. Sie entflammte augenblicklich und brannte wie Zunder ab und erleuchtete den vor ihnen liegenden Tunnel. Der Tunnel war wie eine Hälfte einer Röhre aus dem Stein geschlagen, kaum drei Yards hoch, verlief er gerade und eben nach vorne. Die Fackel an der Wand begann langsam zu verglimmen, als sie ihren Weg fortsetzten. Behutsam ging die Gruppe mit Kirk an der Spitze voran. „Auf jeden Fall gibt es hier genügend Sauerstoff, sonst würden die Fackeln nicht brennen“, meinte Pete. Allmählich wurde der Tunnel breiter. Sie sahen die ersten Weinfässer, die an der Wand gestapelt lagen, zum Teil zerborsten. Es lag noch immer der Geruch von Wein in der Luft. Der Alkohol hatte sich für alle Zeiten an den Fels abgelagert. Dann gabelte sich der Weg plötzlich. Der Haupttunnel machte einen leichten Knick nach links, ein schmalerer Gang, gerade mannshoch, ging geradeaus weiter. Als Kirk mit der Fackel in den Nebengang hinein leuchtete, flackerte die Flamme unruhig. „Aus dieser Richtung kommt die Luft!“ deutete Kirk in das Dunkel.


    „Ich weiß allerdings nicht“, mischte Herbert sich ein, „wohin wir dort geraten. Aber ich weiß genau, wo wir landen, wenn wir dem Hauptgang folgen.“


    „Also, den Hauptgang weiter“, Donate sprach aus, was alle dachten, „wir müssen den sicheren Weg nehmen, wo wir uns auch orientieren können.“


    Das war einleuchtend und so zog die Gruppe weiter durch den Haupttunnel, der sich zunehmend verbreiterte. Auf jeder Seite des Tunnels lagen jetzt Fässer verschiedener Größe.


    „Ich glaube, da vorne ist der Tunnel zu Ende“, meldete sich Kirk von der Spitze. Er ging noch ein paar Schritte weiter, zündete mit seiner Fackel erneut eine Fackel an der Wand an. In ihrem Aufflammen sahen sie, dass der Tunnel vor einer Wand aus unverputzten Mauersteinen endete. Donate kam nach vorne an die Mauer und hielt ihr linkes Ohr an die Wand und legte zum Zeichen der Ruhe einen Finger auf ihre Lippen. „Ich kann nichts hören“, meinte sie, „aber versucht ihr es auch einmal.“ Alle folgten ihrem Beispiel und lauschten, den Kopf an die Wand gepresst, auf Geräusche von der anderen Seite der Mauer. Alle schüttelten verneinend den Kopf. Es war nichts zu hören. Kirk hatte Donate die Fackel gereicht, dann setzte er den spitzen Meißel am Mörtel an und versuchte, einen Stein in Brusthöhe zu lockern. Er bemühte sich, so wenig Lärm wie möglich zu machen und ging dabei geduldig vor. Dann ließ er sich wieder die Brechstange reichen, trat einen halben Schritt zurück und stieß mit aller Kraft gegen den Stein. Der Stein brach in der Mitte auseinander und sie hörten Teile von ihm auf die andere Seite fallen. Kirk vergrößerte das Loch so weit, dass er seinen Kopf hindurch stecken konnte. Nach einigen Augenblicken zog er den Kopf wieder in den Tunnel zurück und meinte: „Ich glaube, ich kann den Himmel sehen!“


    „Lass mich mal gucken“, sagte Donate. Schon steckte sie ihren kahlen Kopf durch die Wand, als in einiger Entfernung Schüsse, splitterndes Glas und das Scheppern von Metall schlagartig die Stille zerrissen. Donate zog ihren Kopf zurück und rief: „Kirk, schlag zu, jetzt kann uns keiner hören!“ Sie hatte es kaum ausgesprochen als Kirk schon ausholte. Die übrige Gruppe wich zurück, während Kirk mit aller Kraft auf die Wand einschlug. Im Nu hatte er ein Loch so groß wie ein Fenster ins Mauerwerk gebrochen. Dann erstarben die Schüsse urplötzlich, man hörte grobe Männerstimmen schreien und das Starten und Wegfahren eines Wagens. Dann war es wieder still.


    „Wie es aussieht“, meinte Pete, „haben wir uns hier eine ruhige Wohngegend ausgesucht.“


    „Wenn ihr mich hochhebt, gehe ich durch das Loch!“ sagte Donate. Kirk und Herbert hoben Donate hoch, die ihre Beine zuerst durch das Loch der Mauer schwang, danach ihren Oberkörper. Man hörte sie auf der anderen Seite aufkommen. „Gebt mir eine Taschenlampe, mein Blasrohr und den Köcher mit den Pfeilen!“ forderte sie auf. Kirk reichte ihr die Teile. Er blickte dabei durch das Loch in der Mauer und tatsächlich konnte er durch das zerborstene Dach des Gebäudes, in dem sich Donate jetzt befand, den Himmel sehen. Er sah auch das riesige Schaufenster an der Front, dass zersplittert war, und durch das jetzt das frühe Morgenlicht eindrang. Neben dem Fenster konnte er eine Türöffnung ausmachen. Die Tür war ausgehebelt. Donate schlich sich auf die Straße. Der Raum selbst war verwüstet. Das wenige Mobiliar, ein Verkaufstresen, Stühle und ein Tisch lagen zertrümmert in dem riesigen Raum. Dann kam Donate von draußen durch die Türöffnung zurück in das Gebäude. Sie trat an das Loch in der Mauer. „Draußen ist alles ruhig. Wir können wohl weitermachen mit dem Herausbrechen der Steine. Ich fange sie auf dieser Seite auf.“ So hebelte Kirk mit seinem Brecheisen die Steine bis zum Boden aus der Mauer. Man hörte bis auf das leise Knirschen des Mörtels kaum Geräusche. Donate stapelte auf der anderen Seite die Steine. Dann trat einer nach dem anderen aus dem Tunnel heraus in den Raum. Instinktiv setzten sie sich auf den Boden. Draußen war es jetzt hell und man konnte auf der gegenüberliegenden Straßenseite die Häuser erkennen.


    „Wir sollten das Loch in der Mauer irgendwie verdecken.“ mahnte Donate.


    Kirk schaute sich in dem Raum um, dann sah er an der gegenüberliegenden Wand so etwas wie eine Rückwand eines Schrankes stehen. Er ging darauf zu und rückte sie von der Wand weg. An der Wand, ihres Versteckes beraubt, saßen verängstigt ein Mädchen und ein Junge in der Hocke.


    „Habt keine Angst, wir tun euch nichts, ihr seid in Sicherheit!“ beruhigte Kirk die verängstigten Kinder und stellte die Rückwand beiseite. Er reichte den Kindern die Hände und zog sie aus ihrer Hocke hoch. Den Kindern stand die Todesangst ins Gesicht geschrieben. Beide mochten um die zehn Jahre alt sein, wobei das Mädchen etwas älter wirkte.


    „Galten euch etwa eben die Schüsse?“ fragte Donate, die zu den Dreien hinzu getreten war. Die Kinder nickten verängstigt. Draußen waren wieder Schüsse und nach einer Weile der Schrei eines Kindes zu hören. Donate legte ihren Zeigefinger an die Lippen, dann legte sie ihr Blasrohr über die Schulter von Kirk in Richtung des offenen Schaufensters. Die anderen Frauen hatten ebenfalls ihre kurzen Bögen gespannt. Sie hörten draußen schwere Schritte näher kommen. Dann stand ein muskulöser Mann mit schulterlangem Haar und einem Armeegewehr in den Armen in der offenen Tür. Er stand breitbeinig in klobigen Stiefeln da und starrte ungläubig auf die Szene, die sich ihm bot. Nur für einen winzigen Moment war das flirrende Geräusch der Pfeile, die sich von den Sehnen der Bögen und aus dem Blasrohr lösten, zu hören. Dann steckten in seinem Hals und seiner Brust vier winzige Pfeile. Eine Weile sah er so aus, als wolle er die Pfeile ignorieren, dann brach er in die Knie und fiel schwer auf das Gesicht.


    „Waren es mehrere?“ flüsterte Donate den beiden Kindern zu.


    „Nein“, antwortete das Mädchen, er war alleine.“


    „Können wir hier bleiben oder sind wir hier nicht in Sicherheit?“ fragte Donate das Mädchen.


    „Ja, wir können hier bleiben. Diese Gegend ist ziemlich sicher. Aber der Wagen von ihm“, sagte das Mädchen und zeigte auf die Leiche, „steht noch draußen. Der muss verschwinden, sonst suchen sie hier.“


    „Traust du dir es zu, mit mir den Wagen weg zu bringen?“ fragte Donate. Das Mädchen nickte tapfer. „Dann komm“, forderte Donate sie auf, packte ihre Hand und ging mit ihr zur Tür. „Kirk“, Donate drehte sich in der Tür noch einmal um, „lass die Leiche vor die Tür bringen, ich komme gleich mit dem Wagen zum Einladen.“


    Kirk und Herbert zogen den Toten nach draußen, als Donate kurz darauf mit dem Wagen vorfuhr. Sie verstauten die Leiche im Kofferraum, dann fuhr Donate mit dem kleinen Mädchen den Wagen um die nächste Ecke. Der Junge hatte sich inzwischen auch ein wenig erholt, seine Angststarre hatte sich gelöst und er lächelte zaghaft. Er war genau wie das Mädchen wie ein erwachsener Mann gekleidet. Beide trugen sie Herrenhüte, ein Jackett und lange Hosen. Die Frauen boten ihm etwas zu essen und zu trinken an. Er lächelte dankbar, dann aß er wie ausgehungert. Sie hörten die Schritte von Donate und dem kleinen Mädchen. Auch das Mädchen begann sofort heißhungrig zu essen, als man ihr Fleisch anbot. Als beide ihren ersten Hunger gestillt hatten, erzählten sie ihre Geschichte, wobei überwiegend das Mädchen berichtete. Sie waren Geschwister. Diana elf Jahre und Robert zehn Jahre alt. Sie waren bis vor vier Jahren in einem Waisenhaus untergebracht. Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. In der Zeit nach der Katastrophe hatte die Kriegerkaste nach und nach die Oberhand in Kiotameg bekommen. Die jungen Männer wurden zusätzlich von außerhalb durch das Militär und die Polizei mit Lebensmitteln und Waffen unterstützt. Sie bekamen auch Treibstoff zur Verfügung gestellt und waren die einzigen Bewohner in Kiotameg, die noch mit Fahrzeugen anzutreffen waren. Die Krieger bekämpften alte Menschen, Kranke jeden Alters, Kinder, die noch nicht groß genug waren, um mit ihnen Jagd auf die anderen zu machen und auch Frauen. Ihr Ziel war es, die Bevölkerung so stark zu dezimieren, dass die restliche Bevölkerung sich wieder selbst versorgen konnte. Dann, so hatte ihnen das Militär zugesagt, könne man Kiotameg wieder öffnen und jeder seines Weges gehen. So wütete seit mehreren Jahren die Kriegerkaste in Kiotameg. Doch die Angelegenheit war aus dem Ruder gelaufen. Es hatte Abspaltungen in der Kriegerkaste gegeben und es gab mehrere Clans, die sich untereinander bekämpften. Das Militär schürte diese Auseinandersetzungen zusätzlich und versorgte die Gruppen mit Waffen und Lebensmitteln.


    „Deshalb versuchen wir uns auch wie Erwachsene zu kleiden, damit wir möglichst nicht auffallen“, erklärte Diana, „am Tage halten wir uns meistens versteckt oder schlafen. Nachts sind wir dann unterwegs, dann ist es nicht so gefährlich für uns. Heute Nacht waren wir in dieser Gegend. Wir hatten Ingo dabei. Er sah im Morgengrauen eine Kiste mit Lebensmitteln auf der Straße stehen. Wir wollten ihn noch zurückhalten, denn es war sicher eine Falle. Aber sein Hunger war wohl zu groß. Jetzt ist er nicht einmal zwölf Jahre alt geworden!"


    Alle schwiegen betroffen, dann sagte Donate: „Wir müssen jetzt unsere Kräfte sammeln. Wir sollten alle essen und uns dann zum Schlafen hinlegen. Vielleicht am besten in den Nebenstollen. Heute Abend brechen wir dann auf. Jeder für sich, jeder wie er will. Wer von uns Frauen seinen oder einen der gesuchten Männer findet, kann jederzeit ohne Absprache durch den Tunnel fliehen. Niemand darf jedoch die Nachfolgenden gefährden. Wer es geschafft hat und will, kann sich bei uns wieder in der Gegend zeigen. Und denkt daran, wenn ihr jemandem in Kiotameg die Existenz des Tunnels verratet, der könnte ein Feind sein. Sehe ich es recht, Eierkopf, dass ihr möglichst schon in der kommenden Nacht Kiotameg wieder verlassen wollt?“


    „Wenn es irgendwie geht, ja! Wir wollen uns nur so kurz wie möglich aufhalten. Wir sind hier bereits in der Nähe des Industriegebietes. Es kommt darauf an, ob und wie viel Material wir vorfinden. Natürlich nehmen wir soviel wie möglich mit. Wenn es nötig sein sollte, dann fahren wir mehrere Touren mit der Karre.“


    „Könnt ihr die beiden Kinder mitnehmen nach draußen?“


    „Ja, natürlich, Donate!“ antwortete Herbert, dann wandte er sich an die beiden Kinder: „Wollt ihr beiden mit nach draußen? Wir leben mit einigen Frauen, Männern und Kindern in der Wüste. Es ist kein einfaches Leben. Wollt ihr?“


    Diana und Robert nickten stumm.


    „Ihr könnt mir glauben, wir würden gerne mehr von euch mitnehmen. Aber die Wüste ernährt nur eine begrenzte Anzahl von Menschen“, erklärte Herbert, wobei er vor Scham den Blick senkte.


    „Auch unser Leben ist hart und wir haben bisher nur überlebt“, erklärte Donate, „weil wir nicht noch zusätzlich Kinder beschützen müssen. Aber, Diana und Robert, vielleicht habt ihr eine Möglichkeit, eine Nachricht für eure Freunde zu hinterlassen, die sie erreicht, wenn wir wieder aus Kiotameg fort sind. Sagen wir, frühestens in einer Woche. Danach können eure Freunde von der Existenz des Tunnels wissen und ihn als Fluchtweg benutzen. Ich denke, wer als Kind in Kiotameg überlebt, hat auch draußen gute Chancen!“


    Robert antwortete: „Mein Freund Fred und ich haben einen geheimen Briefkasten. Dort treffen wir uns einmal im Monat. Wenn der eine nicht kommt, hinterlässt der andere eine Nachricht. Wir haben uns vor zwei Wochen dort getroffen und werden uns in zwei Wochen dort wieder treffen. Ich schreibe ihm einen Brief, wie er Kiotameg verlassen kann. Er und die anderen.“


    „Gut“, meinte Donate, „das wäre geklärt. Natürlich ist diese Regelung nicht gut und befriedigend. Aber es ist eine Chance. Eine andere Regelung würde vermutlich uns und die Kinder gefährden. Wenn sie es nach draußen schaffen, müssen sie sich sowieso selbst versorgen. Also, Robert, du bringst heute Nacht deine Nachricht zu deinem Briefkasten. Diana, könntest du mich diese Nacht begleiten? Vor dem Morgengrauen bist du sicher wieder zurück und kannst mit den Männern und deinem Bruder nach draußen fliehen?“


    „Ja, gerne“, antwortete Diana.


    „Dann wollen wir essen und trinken. Und uns danach hinlegen“, meinte Donate, damit wir heute Nacht ausgeruht sind."

  


  
    Das Lager


    Herbert erwachte, als er an der Schulter gerüttelt wurde. Im Scheine einer Fackel sah er Donate, die sich über ihn beugte. Er erkannte sie jedoch in erster Linie an ihrem kahlen Kopf, denn sie trug die Kleidung des von den Pfeilen getöteten Mannes. Die Kleidung war zwar eine Idee zu groß, aber nicht hinderlich in ihrer Weite. Auch sein Gewehr hatte sie bei sich und die Patronengurte trug sie über die Schulter.


    „Wach auf, Eierkopf, es wird bald dunkel. Hol deine Schubkarre!“


    Herbert rieb sich die Augen, dann richtete er sich auf und wechselte vom Liegen in das Sitzen über.


    „Wir Frauen gehen als erste. Ich habe draußen mein Taxi stehen, meine Uhr läuft. Und wenn du mal wieder in der Gegend bist und nach Kiotameg willst, dann schau doch ruhig mal vorbei. Du kennst ja meine Adresse.“


    Dann reichte sie ihm einen kleinen Bogen mit einem Köcher voller Giftpfeile. „Wenn man damit Tiere tötet, kann man sie immer noch essen! Mach’s gut, Eierkopf.“ Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund. Dann erhob sie sich und ging mit den anderen Frauen zum Haupttunnel.


    „Donate“, rief ihr Herbert hinterher.


    „Na, was ist noch?“ fragte sie mit einem Lächeln während sie sich umdrehte.


    „Ich möchte dir auch etwas mit auf den Weg geben“, antwortete Herbert und öffnete dabei seine Tasche mit dem Peyote und gab ihr eine Hand voll davon, „das ist Peyote, Meskalin! Es ist das einzige, was ich dir geben kann.“


    Donate steckte den Peyote in ihre Jackentaschen, nickte ernst und blickte ihm in die Augen. Dann wendete sie sich zu ihren Frauen und ging mit ihnen durch den Haupttunnel nach draußen. Ein paar Minuten später hörte man einen Wagen starten. „Das ist Donate mit ihrem Taxi“, erklärte Pete.


    „Dann wollen wir uns auch mal auch auf den Weg machen!“ schlug Kirk vor. Robert meldete sich: „Ich gehe jetzt zu meinem Briefkasten und hinterlasse meine Nachricht und komme dann wieder hierher?“


    „In Ordnung, mein Junge“, antwortete Herbert und tätschelte ihm den Kopf, „pass gut auf dich auf.“


    Kirk nahm die Schubkarre, Pete und Herbert die Taschenlampen. Als sie das Gebäude verließen und ins Freie traten, knirschten Glassplitter unter ihren Füßen und sie schraken zusammen. Kirk und Herbert orientierten und einigten sich, dass sie die Straße rechts hinunter und dann in die zweite Querstraße einbiegen wollten. Robert verabschiedete sich an dieser Stelle: „Ich muss in die andere Richtung.“ Dann verschwand er lautlos in der Dunkelheit. Die Drei schritten jetzt rasch voran. Mit der Karre wechselten sie sich ab. Es kam ihnen vor, als durchwanderten sie eine Geisterstadt oder einen Kirmespark, nachdem alle Lichter gelöscht sind. Dann hörten sie plötzlich Motorengeräusch aus einer Nebenstraße. Schon drangen die Scheinwerferkegel um eine Kurve in ihre Straße ein. Sie konnten gerade noch mit ihrer Karre in eine Toreinfahrt flüchten, als der Wagen mit voll aufgeblendetem Scheinwerfer an der Kreuzung hielt. Sie pressten sich dicht an die Wand des Torweges hinter einen Vorsprung. Sie hörten eine Männerstimme über ein Megaphon brüllen: „Tom, wo bist du? Ich weiß, dass du in dieser Gegend bist. Sei kein Feigling und zeige dich!“ Es wurde eine Leuchtpistole abgeschossen, die den Straßenzug taghell erleuchtete. Die drei pressten sich noch enger in ihr Versteck und Kirk fingerte nach seinem Revolver. Sie sahen zu ihrem Entsetzen, wie zwei Gestalten von der Hauptstraße durch die Helligkeit aufgestöbert, in die Seitenstraße, in der sie sich versteckten, liefen. Schon hörten sie das Quietschen der Reifen. Die Flucht der beiden war dem Fahrer des Wagens nicht entgangen und er steuerte seinen Wagen in die Seitenstraße und nahm die Verfolgung der beiden auf. Die beiden Gestalten liefen schwerfällig und ungeschickt und es war nur eine Frage von Augenblicken, wann der Fahrer sie gestellt haben würde. Auch die drei im Torweg waren in ihrem Versteck jetzt nicht mehr sicher, wagten aber nicht, auf die Straße zu treten. Dann geschah etwas überraschendes: Die kleinere der beiden Gestalten ließ hinter sich ein an der Hauswand angelehntes mannsdickes Rohr quer über die Straße fallen, mit einem lauten metallischen Krachen schlug es auf das Pflaster. Der Fahrer sah es zu spät, zwar versuchte er noch zu bremsen, doch er rutschte mit den Vorderrädern von dem Rohr ab und prallte von dort aus gegen die Häuserwand. Voller Wut stieg er aus seinem Wagen und langte auf den Rücksitz nach seinem Gewehr. Das war sein Todesurteil. Neben und hinter ihm wurden Türen in den Häusern geöffnet und eine Meute wolfsgroßer Hunde stürmte heraus und sprang ihn von allen Seiten an. Man hörte nur noch einen einzelnen Schuss und seinen Todesschrei. Aus den Türen kamen jetzt vier weitere Männer und gingen auf die anderen beiden zu, die den Fahrer in die Falle gelockt hatten. Einer von den beiden drehte sich zu den Dreien im Torweg hin und rief: „Kommt man raus aus eurem Versteck, Kumpels! Der ist erledigt.“ Zögernd lösten sich die drei von der Häuserwand und gingen zu den Männern hinüber.


    „Na, ihr scheint wohl neu in der Gegend zu sein, ich habe euch noch nie gesehen.“ meinte der Anführer der sechs Männer, ein etwas fülliger Mittfünfziger mit Glatze, die nur noch von einem lichten Haarkranz umrahmt wurde.


    „Wir haben früher beim Zirkus die Tiere versorgt“, erklärte Herbert geistesgegenwärtig.


    Der Anführer lächelte: „Mit meiner Frau und meinen Kindern war ich öfters bei euch im Zirkus. Hat uns immer gut gefallen, besonders der kleine Clown!“


    „Enrico, meinst du wohl?“ antwortete Herbert.


    „Ja, Enrico! Es ist lange her. Meine Kinder und meine Frau sind von einem dieser Schweine erschossen worden.“ Er zeigte dabei auf die Hunde, die dabei waren, die Leiche des Mannes zu zerfleischen und zu fressen. Man hörte das Knacken von Knochen.


    „Die Hunde sind neben den Ratten die am besten genährten Kreaturen in Kiotameg. Tote gibt es genügend hier. Wir hatten vergessen, dass Hunde ursprünglich Wölfe sind. Ich habe sie zu diesem Verhalten wieder zurück gezüchtet und setze sie so ein. Sie sind unsere einzige Waffe.“ Dann wandte er sich an seine Männer: „Holt euch vom Wagen, was wir gebrauchen können, dann steckt ihn in Brand.“


    Die Männer nahmen das Gewehr, Munition, eine Pistole und einige Taschenlampen aus dem Wagen an sich. Der Anführer rief die Hunde zu sich. Sie gehorchten aufs Wort und ließen von den Resten der Leiche ab und leckten ihre blutigen Schnauzen. Einer der Männer legte die Hunde an die Leine. Sie schoben den Wagen in die Mitte der Straße, stellten das Rohr wieder an die Hauswand und schoben das blutige Bündel aus Knochen und Fleischfetzen, das einmal der Fahrer gewesen war, unter den Wagen. Der Anführer schraubte den Tankdeckel ab.


    „Macht’s gut Leute! Wenn ihr mal was von mir wollt, egal was, so fragt einfach nach Wolf! Das ist jetzt mein Name.“ Dann zündete er die Rücksitze des Wagens an.


    „Seht man zu, dass ihr hier wegkommt, es wird gleich warm hier!“


    Kirk schnappte sich wieder die Karre und beeilte sich mit Herbert und Pete, einen möglichst großen Abstand zu dem brennenden Wagen zu bekommen. Aus den Augenwinkeln konnten sie noch sehen, wie die Männer mit den Hunden wieder in der Haustür verschwanden, aus der sie gekommen war. Die Flammen griffen jetzt auf die Benzindämpfe über und der Wagen ging wie eine riesige Fackel in Flammen auf.


    „Machen wir, dass wir weiterkommen.“ meinte Pete.


    


    Sie waren noch eine halbe Stunde unterwegs, ehe Kirk nach vorne deutete: „Da muss es gleich sein!“ Die Gegend hatte sich in den letzten Jahren durch die Zerstörung der Häuser so verändert, dass sie Mühe hatten, sich gleich richtig zu orientieren. Kirk wies auf eine unscheinbare Kellertreppe neben einer Tiefgarage. Die Treppe endete vor einer massiven Eisentür. Die Treppe selbst war mit Abfällen und Laub fast verdeckt und sie mussten alle zusammen anpacken, ehe sie die Treppe begehbar geräumt hatten. Dann holte Kirk seine codierte Karte aus der Brusttasche und führte sie in den Kartenleser ein. Der Türverschluss öffnete sich mit einem leisen Schnappen.


    „Gepriesen sei die Solartechnik!“ stammelte er erleichtert. Dann öffnete er die Tür vollends und innen flammte automatisch Licht auf.


    „Herbert, du gehst am besten gleich in die hinteren Räume in das Computerlager und stellst deine Sachen zusammen. Ich beginne gleich hier vorne.“


    „Es wäre ja schön, wenn wir jetzt den Wagen hätten, den Wolf vorhin abgebrannt hat.“ meinte Herbert.


    „Ich befürchte“, sagte Pete, dass es sich in solch einem Wagen nicht ganz ungefährlich lebt, da wohl nur noch Killer mit Benzin versorgt werden.“


    „Eigentlich müssten hier auch so kleine Transportwagen vorhanden sein wie in den Baumärkten. Vielleicht kann man damit auch die Teile zum Tunnel transportieren“, sagte Kirk, „Pete, kannst du dich einmal umsehen?“


    


    In den nächsten Stunden waren sie schwer beschäftigt. Pete fuhr drei Ladungen zur Weinhandlung, während Kirk und Herbert weiter wie im Kaufrausch ihr Material zusammenstellten.


    „Herbert, denk daran! Ein Drittel der Ladefläche ist für dich, zwei Drittel für die Solartechnik.“ erinnerte Kirk an die Vereinbarung.


    „Alles klar! Ich packe jetzt sowieso nur noch Kleinteile und Werkzeug ein. Wenn man die Sicherheit hätte, nochmals hierher kommen zu können, dann wäre ich auch nicht so gierig.“


    Pete kam gerade wieder von einer Transportfahrt vom Tunnel zurück: „Diese Fuhre noch, dann wird nichts mehr in den Wagen passen!“


    „Ja“, antwortete Kirk, „wir wollten sowieso Schluss machen, wenn auch schweren Herzens.“


    Als sie alles nach draußen getragen hatten, ging Kirk noch einmal kurz zurück und kam mit zwei mittelgroßen Koffern zurück. „Werkzeug“, erklärte er entschuldigend, „das muss unbedingt noch mit!“ Er zog die Tür zu. Schwer schnappte die Tür in ihre Verriegelung. So machten sie sich dann mit ihrer letzten Fracht auf den Weg zum Tunnel. Sie fuhren vorsichtig und langsam, denn ihre letzte Fuhre war auch die umfangreichste. Sie kamen nur langsam voran, da sie ihre kostbare Ladung auf dem Wagen festhalten mussten. Sie waren fast schon eine Stunde unterwegs, als sie endlich nur noch ein paar Hundert Yards von der Weinhandlung mit dem Tunneleingang entfernt waren. Sie gönnten sich eine kleine Pause im Schatten eines Hauses, wo das Licht des Mondes sie nicht erfassen konnte. Sie steckten sich alle drei eine Zigarette an und sogen den Rauch gierig ein. Nur eine Armlänge von ihnen entfernt in ihrem Rücken befand sich ein Gully-Deckel. Unbemerkt von ihnen, wurde der Deckel geräuschlos von unten angehoben und vorsichtig von dem Loch geschoben. Als der Deckel mit einem harten Geräusch schlagartig abgesetzt wurde, schreckten die drei auf. Doch es war schon zu spät, zwei sehnige Arme langten aus der kreisrunden Öffnung heraus und packten Herbert um die Fußgelenke, rissen ihm den Boden unter den Füßen weg und zerrten ihn zum Loch. Herbert fiel mit dem Oberkörper auf die Straße, doch ehe Pete und Kirk sich von ihrer Überraschung erholt hatten, war er schon bis zur Hüfte in das Loch gezerrt worden. Es gelang Herbert noch, seinen Oberkörper flach auf die Straße zu pressen. Kirk ergriff Herberts linken Arm und hielt ihn eisern fest, während aus der Tiefe des Lochs an Herberts Beinen gezogen wurde. Pete hatte inzwischen seinen Revolver gezogen und versuchte an Herbert vorbei, in die Tiefe des Lochs zu schießen. Aber es erwies sich als unmöglich, da Herbert fast das gesamte Loch ausfüllte. Herbert griff mit der rechten Hand über seine linke Schulter und langte in den Köcher mit den kleinen Pfeilen, die ihm Donate gegeben hatte. Er zog mehrere der Pfeile aus dem Köcher und hielt sie wie ein Bündel Bleistifte in der Faust. Er drückte den Arm mit den Pfeilen in der Hand an seinem Körper vorbei in die Tiefe und stach dort mehrmals blind zu. Man hörte fluchende Schreie aus der Tiefe und Herbert zog den rechten Arm wieder aus dem Schacht, warf die Pfeile vor sich auf die Straße und griff dann mit der freien Hand zusätzlich nach den starken Armen von Kirk. Kirk verstärkte seine Anstrengungen und zog keuchend an Herberts Armen. Dann hörte man aus dem Schacht das Geräusch fallender Körper und die Schreie mehrerer Personen. Gleichzeitig gelang es Kirk, Herbert aus dem Loch auf die Straße zu ziehen. Beide lagen schwer atmend nebeneinander auf der Straße. Pete rollte den Gully-Deckel wieder auf die Öffnung. Erleichtert hörten sie, als der Deckel in seine Fassung einrastete.


    „Das war knapp“, keuchte Herbert, „da hat nicht viel gefehlt!“


    Kirk rollte sich auf den Rücken und zog seinen Revolver aus dem Hosenbund. Dreißig Yard von ihnen entfernt hörten sie das Knirschen und Rücken eines weiteren Gully-Deckels. Kirk rollte sich wortlos auf den Bauch und gab drei Schüsse auf den Spalt zwischen Deckel und Schacht ab. Jemand schrie auf und der Deckel fiel zurück.


    „Wir sollten zusehen, dass wir hier verschwinden“, atmete Pete schwer, „die Situation ist mir zu unübersichtlich. Sie erhoben sich, sicherten den Wagen mit dem Material und legten die Strecke bis zur Kreuzung zügig zurück, dann bogen sie links ab und sahen mit Erleichterung die Weinhandlung vor sich. Auch wenn das ehemalige Schaufenster zerborsten und die Tür nur noch ein Loch in der Hauswand war, so fühlten sich doch sicher und geborgen, als sie sich in den Verkaufsraum gerettet hatten.


    „Hallo, Leute“, rief in diesem Augenblick Enrico, der in der Öffnung zum Tunnel stand, „ich war in der Zwischenzeit mit unseren beiden Kindern fleißig. Wir haben schon alles zum Wagen geschafft. Wir brauchen jetzt nur noch den Wagen, den ihr dabei habt, durch den Tunnel bringen, dann können wir Kiotameg verlassen!“


    Diana und Robert erschienen jetzt ebenfalls in der Maueröffnung und lächelten stolz über die geschaffte Arbeit.


    „Ihr seid wirklich prächtig“, meinte Kirk, „ihr habt keine Ahnung, was ihr uns damit für einen Gefallen getan habt. Wir sind von unserem Ausflug ziemlich mitgenommen.“ Er berichtete in kurzen Worten, wie es ihnen ergangen war.


    „Ja, Wolf, kennen wir auch“, antwortete Diana, „er führt Krieg mit seinen Hunden gegen die Kriegerkaste. Aber die Hunde sind inzwischen auch für die anderen gefährlich. Manche von ihnen sind verwildert und fallen Menschen an, da sie es von Wolf gelernt haben, Menschen anzugreifen, zu töten und zu fressen. Die Menschen unter den Straßen in den Kanälen werden Kanalibas genannt. Sie sind in die Abwasserkanäle geflüchtet und hausen dort. Es gibt dort Räume, wo es trocken ist. Es ist eine Stadt unter der Stadt. Von dort aus starten sie dann ihre Beutezüge. Wie ihr Name sagt, ernähren sie sich von Menschenfleisch. Sie versuchen, ihre Opfer meistens in der Dunkelheit zu überwältigen, erschlagen sie auf der Straße oder überraschen sie und ziehen sie in die Kanäle. Dort unten schlachten sie ihre Opfer und grillen sie. An manchen Tagen strömt der Geruch von gebratenem Menschenfleisch aus den Kanälen!“


    Pete und Kirk wendeten den Blick zu Herbert, der dieser Zubereitung nur knapp entgangen war.


    „Lasst uns bloß weg von hier“, forderte er sie auf, während er gegen den Schüttelfrost ankämpfte, den die Schilderungen von Diana bei ihm ausgelöst hatten. Sie begannen umgehend die letzte Fracht auf beide Wagen zu verteilen.


    „Sind eigentlich die Frauen zurückgekommen, Enrico?“ fragte Herbert.


    „Ja, zwei Frauen von ihnen sind schon wieder durch. Sie hatten drei Männer und vier halbwüchsige Kinder dabei, etwas älter als Robert und Diana. Sie haben sich nicht lange aufgehalten. Sie kamen durch den Tunnel, nickten mir kurz zu und verschwanden in der Dunkelheit.“


    „War Donate dabei?“


    „Nein, Donate war nicht dabei.“


    „Ich bin mit Donate in den Stadtteil St. Paul gefahren“, schaltete sich Diana ein, „Donate hat mir erzählt, dass sie ist nicht aus Kiotameg ist. Sie wohnte ursprünglich in Sligat. Aber sie musste sich damals absetzen, da die Flüchtenden aus Kiotameg auch dieses kleine Städtchen in der ersten Fluchtwelle überfallen und die Menschen niedergemetzelt haben. Donate ist auch nicht nach Kiotameg gekommen, um jemanden zu holen. Donate hat sich von mir den Weg zu dem viertürmigen Wolkenkratzer in St. Paul zeigen lassen. Sie hat den ganzen Weg nur zurückgelegt, um dort jemanden zu töten.“


    „Das sieht ihr ähnlich“, meinte Herbert, „und hat sie den Mann gefunden?“


    „Das weiß ich nicht“, antwortete Diana, „als wir den Wolkenkratzer gefunden hatten, fuhr sie mich fast vollständig zurück. Aber die Person, die sie töten wollte, ist kein Mann. Es ist eine alte Frau. Ihre Mutter! Donate hat all die Mühen und die Gefahren auf sich genommen, um ihre alte Mutter zu töten! Als ich aus dem Wagen ausstieß, küsste sie mich zum Abschied und schenkte mir diesen Ring.“


    Diana streckte ihre linke Hand vor, auf der ein silberner Ring mit einem roten Stein im Fackellicht matt glänzte.


    „Wenn wir uns beeilen, dann können wir noch bei Dunkelheit den Tunnel verlassen.“ sagte Kirk. Pete entzündete eine neue Fackel, dann fuhren sie den Wagen und die Schubkarre in den Tunnel. Herbert verbarg das Loch in der Mauer mit einer Stellwand,. Sie erreichten ihren Wagen draußen ohne Zwischenfälle und beluden ihn mit ihrer Fracht. Es wollte nicht richtig hell werden. Dunkle Regenwolken hatten sich am Himmel zusammengeballt. Als sie den Wagen anschoben, um ohne Motor die abschüssige Strecke zu fahren, begann es leicht zu regnen. Im Leerlauf steuerte Pete den Wagen hinab. Als er unten langsam ausrollte, zuckten die ersten Blitze über den dunklen Himmel, bald gefolgt von harten Donnerschlägen.


    „Bei diesem Unwetter können wir den Motor starten, da kann uns niemand hören!“ rief Pete hinter dem Steuer und warf den Motor an. Als das Gewitter sich ausgeregnet hatte und es langsam hell wurde, waren sie schon auf dem Weg nach Kant.


    


    Etwa vier Wochen später konnten um die 200 Kinder durch den Tunnel aus Kiotameg fliehen. Man entdeckte die Flucht innerhalb und außerhalb von Kiotameg. Das Militär kreiste den Hügel ein, schoss auf die Flüchtenden und verfolgte sie. Die Flüchtenden waren gut vorbereitet und splitterten sich in Gruppen um die 20 Personen auf. Das machte eine wirksame Verfolgung unmöglich. Dennoch gelang es den Soldaten, um die 70 Kinder zu töten, den anderen gelang die Flucht. Die nachdrängenden Flüchtenden aus Kiatomeg wurden im Tunnel gestellt und von beiden Seiten eingeschlossen und niedergemetzelt. Die Tunneleingänge wurden in den folgenden Tagen mit Stahlbeton verschlossen. Die Laserbarriere wurde erweitert und versperrte so endgültig den Tunneleingang nach Kiotameg.


    


    Etwa fünf Gruppen von den Geflüchteten überlebten in den nächsten Jahren, jede für sich allein. Später vereinigten sie sich wieder und machten sich auf den Weg in den Norden. Sie nannten ihren Stamm Kiotameg-Kids und lebten in den Wäldern und Gebirgen der nördlichen Wildnis. Im Laufe der Zeit entwickelten sie sich zu einer Art weißhäutigem Indianerstamm zurück, der nomadisierend in Zelten lebte. Sie gaben sich mit ihrem bodenständigen Leben zufrieden und versuchten nicht, in die Städte zurück zu kehren. Solange sie als Stamm existierten, verließen sie nie wieder die Wälder und Berge.


    


    Als sie mit ihrem Wagen die Hauptstraße verließen und nach Kant einbogen, lag Carlson bereits im Sterben. Er lehnte schwer in seinem großen Sessel hinter dem Schreibtisch. Aus seinem rechten Mundwinkel sickerte Blut. Er wies am Oberkörper mehrere Stichwunden auf, die sein Holzfällerhemd an diesen Stellen mit Blut durchnässt hatten. Carlson wusste, dass es mit ihm zu Ende ging. Doch er war ruhig und gefasst. Sein großkalibriger Revolver lag in Griffweite vor ihm auf dem Schreibtisch. Auf dem Ledersofa ihm gegenüber lagen gekrümmt zwei Männer, deren Verletzungen ebenfalls zum Tode führen würden, was den Männern bewusst war. Sie musterten sich hin und wieder ruhig und ohne Hass. Sie spürten, wie ihre Lebenskraft sie langsam verließ, aus ihnen herausrann wie aus dem oberen Teil einer Sanduhr: in winzigen Mengen, stetig und unabänderlich. Im nahenden Tod fühlten sich die Drei einander verbunden. Die Männer auf dem Sofa waren um die Dreißig, aber wirkten ausgemergelt. Der Glatzköpfige in der linken Sofaecke blutete aus einer Schusswunde am Kopf. Der Treffer, der jedoch zu seinem Tode führen sollte, hatte ihn an der rechten Niere getroffen. Der Dunkelhaarige mit dem ungepflegten, zotteligen Bart, lag in der rechten Ecke des Sofas. Ihn hatte eine Kugel in den Brustkorb getroffen, die andere hatte den Knochen seines rechten Oberschenkels zerschmettert. Bis auf ein gelegentliches Stöhnen war nichts von ihnen zu hören.


    Draußen war Pete gerade dabei, den Wagen vor dem Rathaus zu parken. Am helllichten Tage war der Zustand der Verwahrlosung des Ortes noch deutlicher. Sie konnten überall an den Häusern die Spuren der Zerstörung und Auflösung sehen.


    


    Die drei todwunden Männer waren in den frühen Morgenstunden aneinander geraten. Als Carlson wie jeden Morgen gegen 6:00 Uhr von alleine erwachte, waren die beiden Männer schon eine Weile dabei, die Häuser nach etwas Essbarem abzusuchen. Sie hatten Kant in der Nacht auf zwei alten Fahrrädern erreicht und in einem der leer stehenden Häuser übernachtet. Gegen Morgen jedoch waren sie vor Hunger und Durst erwacht und hatten den Ort ohne Erfolg nach einer Mahlzeit durchkämmt. Sie waren am Verzweifeln, als sie das Licht im Rathaus wie einen Leuchtturm auf dem weiten Meer aufleuchten sahen und wieder Hoffnung schöpften. Die beiden zogen seit Jahren mit ihrem schmalen Gepäck auf ihren Rädern durch das Land. Sie lebten von Diebstahl, Raub, und wenn es nicht anders ging, schreckten sie auch vor Mord nicht zurück. Beide besaßen einen Finnendolch und hatten in den Jahren ihrer Not, jegliche Hemmungen, ihn zu gebrauchen, abgelegt. Wenn man ihnen gab, was sie wollten, dann verzichteten sie jedoch auf die Anwendung von Gewalt. Als sie in das Rathaus schlichen und leise den Raum betraten, in dem Carlson hinter seinem Schreibtisch saß und frühstückte, waren sie sich bei dem Anblick des Mannes sicher, ihre Messer nicht gebrauchen zu müssen.


    Carlson blickte bei ihrem Eintreten nur kurz von seinem Schreibtisch auf: „Was gibt`s Männer?“


    Die beiden Männer sahen auf Anhieb, dass sie zwar einen großen, aber doch hinfälligen Mann vor sich hatten. Außerdem waren sie zu zweit.


    „Wir brauchen etwas zu essen und zu trinken, Opa!“ sagte der Glatzköpfige und trat dicht an den Schreibtisch heran.


    „Dann müsst ihr in das Restaurant bei der Kirche gegenüber gehen, Männer! Diese Verpflegung“, und er zeigte dabei auf seinen Teller mit Bohnen, „wird nur an die Mitglieder der Bürgerwehr ausgegeben, nicht aber an Durchreisende.“


    Der Glatzköpfige stach als Antwort mit seinem Finnendolch in eine Bohne auf Carlsons Teller, führte sie an seine Lippen, stopfte sie gierig in seinen Mund und begann zu kauen. Als nächstes spürte er einen starken Schmerz am Kopf und fiel hintenüber auf den Fußboden. Carlson hatte, während die Bohne noch auf dem Finnendolch aufgespießt war, seinen Revolver aus der Schublade genommen und auf den Glatzköpfigen abgefeuert. Dann ging alles sehr schnell. Der andere Mann sprang Carlson von der Seite an und brachte ihm einen tiefen Messerstich im Brustkorb bei, ehe der Knochen seines rechten Oberschenkels von einem Schuss aus Carlsons Revolver zerschmettert wurde. Er stürzte aufbrüllend nach hinten und wälzte sich schreiend vor Schmerzen auf dem Fußboden herum. Der zweite Schuss von Carlson traf ihn in den Leib. Der Glatzköpfige hatte sich von seinem Schrecken erholt und war Carlson von hinten angesprungen und hatte ihn sein Messer in den Rücken gestoßen und seine Lunge verletzt. Dennoch gelang es Carlson, seinen Widersacher mit einer Drehung abzuschütteln und ihn mit einem weiteren Schuss in den Unterleib außer Gefecht zu setzen. Danach ließ sich Carlson mit einem Aufstöhnen wieder in seinen Sessel gleiten. Der Glatzköpfige kroch über den Boden zum Sofa an der gegenüberliegenden Wand, stemmte sich mit großer Anstrengung auf die Knie und kroch dann in die linke Ecke des Sofas. In die andere Ecke des Sofas hatte sich der Dunkelhaarige geschleppt. Das verletzte Bein hatte er unter Stöhnen auf dem Sofa ausgestreckt.


    So fanden die drei Männer mit den beiden Kindern die Sterbenden vor, als sie den Raum betraten. Carlson blickte von seinem Schreibtisch hoch: „Ich habe es euch von Anfang an gesagt, Leute“, meinte er mit brüchiger Stimme, „Kant ist zu verteidigen. Man braucht nur ein paar tapfere Männer, die Herz haben, dann ist der Ort uneinnehmbar.“


    Pete nahm die Kinder wortlos bei den Händen und führte sie wieder nach draußen.


    Kirk ging als erster zu Carlson und sah sich seine Verletzungen an. Danach untersuchte er die beiden Männer auf dem Sofa. Er stieß dabei die am Boden liegenden Messer mit den Fuß weg. Er sah sich die Schusswunden an.


    „Wir werden nicht allzu viel für euch tun können, Männer“, sagte er in den Raum, „um ehrlich zu sein, wir können überhaupt nichts für euch tun. So leid es mir tut.“


    Carlson nickte und der Glatzköpfige fluchte vor sich hin.


    Herbert ging zu der chinesischen Bodenvase, die noch immer im Raum stand, blickte hinein und holte die Whiskyflasche hervor, die mit dem Peyote versetzt war.


    „Wollt ihr einen vernünftigen Schluck Whisky?“ fragte er die Drei.


    „Beeile dich und gieße ein, damit ich nicht noch vorher abkratze!“ fluchte der Glatzköpfige.


    „Wo hast du die Gläser, Carlson?“ fragte Herbert.


    Carlson zog wortlos die rechte Schreibtischschublade auf und stellte drei Wassergläser vor sich auf den Tisch: „Eigentlich trinke ich nichts im Dienst, aber heute mache ich mal eine Ausnahme.“ knurrte er und lächelte dabei schief.


    Herbert goss Carlson einen vernünftigen Schluck in das Glas und reichte ihm es hin. Carlson stürzte es hinunter, seufzte tief befriedigt auf und hielt ihm das Glas erneut auffordernd entgegen und Herbert goss nach. Er schenkte jetzt auch den anderen beiden die Gläser randvoll. Beide Männer langten gierig nach den Gläsern und tranken in großen Zügen.


    Kirk wandte sich an Herbert: „Ich werde mal zu Pete nach draußen gehen und unsere Abreise vorbereiten!“ Herbert nickte. „Wenn ich dich brauche, rufe ich dich. Hoffentlich finde ich irgendwo eine Schaufel.“


    Herbert schenkte allen Drei nach. Der Alkohol zeigte schon Wirkung: „Ich wusste gar nicht, dass Sterben so schön sein kann!“ scherzte der Glatzköpfige, als er sein Glas hinhielt. Der Bärtige hatte inzwischen auch mit dem Stöhnen aufgehört und war von seinen Schmerzen befreit. Carlson blickte schon an Herbert vorbei ins Leere, als er ihm das Glas hinhielt. Sein Gesicht war entspannt und fast wieder jugendlich. Herbert holte sich einen Stuhl und setzte sich mit der Flasche in die Mitte. Die Flasche war halb geleert als jetzt auch der Peyote seine Wirkung zu zeigen begann.


    „Die Zeit steht still, ich spüre es deutlich“, meinte der Glatzköpfige ungewohnt sanft, „ich sehe, wie die Zeit still steht. Ich kann gar nicht sterben. Es ist überhaupt unmöglich, dass irgendetwas stirbt, weil das Leben überhaupt nicht sterben kann!“ Er erhob sich aus seiner Ecke und stellte sich still hin, als lausche er auf eine Melodie oder einen Ruf. Er stand so mehrere Minuten lang. Sein Gesicht war ernst und heiter gleichzeitig. Dann ging er langsam in die Knie, legte sich ruhig auf den Boden auf die linke Seite und atmete mit einem tiefen Seufzer aus. Herbert trat zu ihm und schloss ihm die Augen. Dann ging es mit Carlson zu Ende. Herbert rückte seinen Stuhl neben den von Carlson. Er nahm Carlsons Hand und hielt sie ruhig in der seinen. „Es ist alles in Ordnung, mein Junge“, sagte Carlson und wendete seinen Kopf zu ihm zur Seite, „es ist alles in Ordnung. Es gibt nichts zu bedauern. Beim nächsten Male komme ich mit in die Wüste.“ Dann entspannte sich sein Körper und er sackte auf seinem Sessel zusammen.


    „Sei so nett, Kumpel“, meldete sich der Bärtige, „und schenke mir noch einmal nach, bevor ich mich auch auf den Weg mache.“


    Herbert ging zu ihm hinüber, nahm ihm das Glas aus der Hand und schenkte es halbvoll. Der Bärtige hob es prostend, dann setzte er es an die Lippen und trank es in einem Zuge leer.


    „Tu mir den Gefallen, Kumpel, und schaffe die anderen beiden nach draußen, damit ich für mich alleine sterben kann.“ Mit diesen Worten zog er sich sein Hemd über den Kopf. Herbert ging nach draußen und rief nach Kirk. Pete und Kirk waren dabei, drei Gräber auf dem Rasen auszuheben.


    „Kommt mal bitte und helft mir tragen. Zwei haben es schon überstanden. Der Bärtige ist der letzte!“ rief er ihnen zu. Kirk legte die Schaufel aus der Hand und kam über den Rasen auf ihn zu. Sie gingen gemeinsam ins Haus und trugen Carlson als ersten hinaus. Sie schlugen ihn vorher in einen Vorhang, den sie vom Fenster nahmen. Carlsons Gesicht war friedlich und ruhig. „Er ist zumindest friedlich gestorben, das ist schon ein Trost nach diesem elenden Leben in den letzten Jahren!“ sagte Kirk. Sie legten draußen ihre Last neben den Gräbern auf den Rasen und holten dann den Glatzköpfigen, den sie auch in einen Vorhang einrollten. Als sie wieder in das Rathaus gingen, hörten sie aus dem Raum einen Fall. Der sterbende Bärtige war mit seinem letzten Atemzug vom Sofa geglitten und auf den Boden gefallen. Herbert schloss auch ihm die Augen, dann wickelten sie ihn in den Teppich ein und trugen ihn nach draußen zu den beiden anderen. Sie legten Carlson in das mittlere Grab und seine Mörder und Opfer an seine Seiten.


    „Will jemand etwas sagen?“ fragte Kirk in die Runde.


    Pete nickte: „Wir begraben heute hier drei Männer. Es ist nicht unsere Aufgabe, sie zu richten. Wir haben sie im Tode neben einander gebettet, weil sie alle drei Opfer der Umstände sind. Gott sei ihnen und auch uns gnädig. Amen!“


    „Amen!“ antworteten die anderen. Dann schaufelten sie die Gräber zu. Pete hatte ein schlichtes Holzkreuz aus Brettern zusammengenagelt, das er tief in den Rasen versenkte.


    „Mehr können wir nicht für sie tun“, meinte Kirk, „aber lasst uns nachschauen, ob wir hier noch etwas für die Wüste gebrauchen können. Ich werde kurz noch mal nach oben in Carlsons Zimmer gehen und mich dort umsehen. Durchsucht ihr die anderen Zimmer.“


    Sie verteilten sich und kamen nach und wieder zu den Gräbern. Sie hatten ein paar Töpfe und Geschirr gefunden, einen Mantel und ein paar Decken. Die Waffen und die Munition nahmen sie auch mit. Sogar die Finnendolche ließen sie nicht liegen und nahmen sie mit. Als letzter kam Kirk. Es war ihm anzusehen, dass er dagegen ankämpfte, sich nicht zu übergeben. Er trug nichts in den Händen. „Oben in seinem Zimmer sitzt seine Doris im Sessel. Mumifiziert. Carlson hat nur für sie Kant weiter verteidigt.“


    


    Sie stiegen in den Wagen und Pete fuhr sie zurück in die Wüste. Sie begegneten niemandem mehr und erreichten die Zuflucht ohne weitere Zwischenfälle.


    


    

  


  
    Die Alglen, die Projektion und Sandy


    Schon lange vor der Expedition nach Kiotameg hatte Vera damit begonnen, die Algen aus den Brunnen zu ernten und zu trocknen. So verhinderte sie einerseits das Zuwachsen der Brunnen, zum anderen ergänzte sie mit den Algen den Speisezettel. Sie zerstieß die getrockneten Algen zu einem Pulver. Dieses Pulver wurde auf ihren Rat hin zu allen Mahlzeiten gereicht oder unter die Speisen gemischt. Rasch gewöhnten sich alle daran und nahmen das grüne Pulver wie eine Medizin zu sich. Da die Ernährung in der Oase äußerst spartanisch war, betrachtete man auch das Algenpulver als eine angenehme Ergänzung. Sämtliche Bewohner der Zuflucht waren in kürzester Zeit schlank und drahtig worden. Mancher wäre von den Einwohnern Kants oder ehemaligen Arbeitskollegen nur mit Mühe erkannt worden.


    Die technische Beute von dem Ausflug nach Kiotameg bewirkte große Aktivitäten innerhalb der Gruppe. Kirk arbeitete angestrengt weiter auf dem Gebiet der Solartechnik. Sein Plan war, eine Projektion zu erstellen, die für Außenstehende die Oase unsichtbar machen sollte. Herbert baute mehrere Computer zusammen, wobei ihm Kirk die nötige Energie zur Betreibung über Solarzellen verschaffte. Herbert beschäftigte sich mit der Programmierung einer künstlichen Intelligenz, wobei ihn Lilly tatkräftig unterstützte. Vera hatte alle Bewohner mit den Grundbegriffen des Yoga und der Meditation vertraut gemacht. Pete und Mortimer waren ihre eifrigsten Schüler. Auch die anderen übten sich in der Meditation, um mit der von Mortimer damals schon angekündigten erzwungenen Passivität zu Recht zu kommen. So konnte man bei allen Bewohnern der Zuflucht eine Verlangsamung der körperlichen Aktivitäten bei einer gleichzeitig einsetzenden Vergeistigung beobachten. Die Möglichkeiten einer körperlichen Beschäftigung waren gering. Die Pflege der Oase mit ihrem Gemüse, Obst und den Dattelpalmen erforderte nicht viel Arbeit. Die Eltons nutzten ihre Zeit, um ein medizinisches Wissen für das Leben in der Wüste zusammen zu stellen. Die Kinder beschäftigten sich mit dem Sammeln von Wurzeln, Beeren, Samen und Pflanzen. Gelegentlich ging man auch auf die Jagd. Vera gebar eine Tochter von Tim. Lilly und Pete bekamen einen Sohn.


    Kirk gelang es, ein kleines Modell seiner Projektion zu entwickeln und erfolgreich zu testen. Er stellte das kleine Modell auf einen kleinen Felsbrocken und schaltete es ein. Der Felsbrocken war nicht mehr zu sehen. Stattdessen hatte das Gerät, den Sandboden um den Felsen geklont und den Felsbrocken unsichtbar gemacht.


    Herbert und Lilly kamen mit der Programmierung einer künstlichen Intelligenz einen wesentlichen Schritt weiter, als sie begannen, den Wortschatz des Computers durch Synonyme zu erweitern und zu verbinden. Von ihrem Ausflug nach Kiotameg hatte Herbert unter anderem auch mehrere elektronische Lexika und Wörterbücher mitgebracht und eingespielt. Gab man dem Computer jetzt als Beispiel das Stichwort „Wald“ ein, löste dieser Begriff folgende Vernetzung aus: Holz, Eiche, Buche, Holzwurm, Palme, Papier, usw. Diese Verbindungen wurden immer umfangreicher. Die Anzahl der Verbindungen gingen wie bei einem echten Gehirn schier ins Unendliche. Das Stichwort Palme, hervorgebracht durch das Wort Holz, bewirkte natürlich noch eine weitere Kette mit Begriffen wie Wüste, Oase, Datteln, Wasser, usw. Als Herbert den Computer um eine Spracherkennung erweiterte, brauchte man ein Stichwort nur noch mündlich einzugeben. Man konnte am Monitor verfolgen, zu welchen Verbindungen, Abläufen und Neuspeicherungen es kam. Herbert war durch den Ausflug nach Kiotameg so gut bestückt, dass es zu keinerlei Problemen mit der Speicherkapazität kam. So ließ er den Computer auch an Gesprächen zwischen sich und Lilly teilnehmen. Der Computer lief Tag und Nacht. So machten sie dann auch eine sensationelle Entdeckung: Wiederholten sie das gleiche Gespräch nochmals, so war die Reaktion des Computers darauf modifiziert, da er in der Zwischenzeit auch seine lexikalischen Archive um die neuen Begriffe und Wörter ergänzt hatte.


    Herbert und Lilly strahlten sich an: „Er lernt!“ meinte Herbert.


    „Ob das schon Bewusstsein ist?“ stellte Lilly die Frage, die sie beide so bewegte. Sie zogen Pete und Mortimer zu ihren Beratungen hinzu.


    „Pete und Mortimer“, fragte Herbert, nachdem die beiden sich den Ablauf auf dem Monitor angeschaut hatten, „was ist eurer Meinung nach Bewusstsein? Ihr meditiert doch einen großen Teil eurer Zeit. Was könnt ihr uns dazu sagen?“


    Pete hatte durch die regelmäßige Meditation viel von seiner Spontaneität und Ungestümtheit verloren. Ebenso seine unkontrollierte Redseligkeit. Es schien, als horche er ständig in sich hinein und lausche auf etwas. Die anderen Personen der Zuflucht hatten sich mit seiner Veränderung abgefunden und nahmen sie hin. Für Lilly wurde es jedoch manchmal zu einem Problem, da sie sich gerne und ausführlich austauschte. So rechneten Herbert und Lilly auch jetzt keineswegs mit einer spontanen Antwort. Vielmehr ging man dazu über, andere Fragen untereinander zu diskutieren. Nach mehreren Minuten meldete sich dann Pete in einer entstanden Gesprächspause: „Das Bewusstsein ist meiner Meinung nach Wahrnehmung. Was wir hier am Computer beobachten können, ist eine Form der Wahrnehmung und ihre Reaktion darauf. Nämlich das Entstehen weiterer Bilder, die sich an die Wahrnehmung koppeln. Wir alle haben persönliche Bilder, die auf ein Stichwort erscheinen. Dem Computer stehen keine individuellen Bilder zur Verfügung, sondern die Bilder eines Lexikons. Unsere individuellen Bilder sind unsere persönliche Vergangenheit. Der Computer hat keine persönliche Vergangenheit. Oder anders ausgedrückt: Er ist sich seines Bewusstseins noch nicht bewusst. In unserem normalen Sprachgebrauch verwechseln wir zwei Begriffe: Selbstvertrauen und Selbstbewusstsein. Wenn wir beide Begriffe jedoch nebeneinander stellen, wird uns ihr Unterschied sofort klar. Dann können wir ohne Mühe den Begriff Selbstbewusstsein verstehen. Das Selbstbewusstsein ist das Bewusstsein seiner selbst! Das Selbstbewusstsein WERTET die Wahrnehmungen. Wonach? Nach einem einfachen System: Das ist mir angenehm oder das ist mir unangenehm. Oder noch vereinfachter ausgedrückt: Zustimmung oder Ablehnung für das eigene Empfinden. JA oder NEIN für die eigene Person, für das ICH!“


    


    Es entstand eine längere Gesprächspause, in der jeder über das Gesagte nachdachte. In der Zeit vor der Zuflucht in die Wüste hätte jeder schon bei den Erklärungen von Pete über seine Gegenargumente nachgedacht, mit denen er ihn, ohne seine Ausführungen bis zum Ende abzuwarten, gekontert hätte. Dieses Verhalten hatte sich bei allen in der Wüste verändert. Man ließ das Gesagte eine Weile auf sich wirken, ehe man antwortete oder schwieg. Auch Lilly sagte nichts, sie zeigte stumm auf den Monitor, der die Teilnahme des Computers am Gespräch protokollierte. Das Protokoll war ins Stocken geraten. Es graste alle Möglichkeiten seiner Archive ab und wiederholte zwei Worte in einer Endlos-Schleife: SELBST und ICH.


    


    Als nächsten Schritt installierten Herbert und Lilly zwei Kameras an den Computer, um dem Computer neben den akustischen Signalen auch optische Informationen zugänglich zu machen. So sah der Rechner das erste Mal eine lebende Palme und verglich sie mit seinem Archiv. Er verglich die tatsächliche Palme mit seinen lexikalischen Abbildungen und definierte sie dann als Dattelpalme. Auf diese Weise machten sie den Computer mit allen möglichen Gegenständen vertraut. Danach mit ihren eigenen Personen. Erst mit den verschiedenen Körperteilen, dann mit der gesamten Person. Mit dem Zusatz Mann und Frau. Und ihren Namen. Lilly und Herbert.


    „Wir müssen daran denken, dem Computer auch einen Namen zu geben. Vielleicht beschleunigt das seine Bewusstseinsbildung!“ meinte Lilly. Lilly und Herbert dachten über einen passenden Namen nach. Mit Hilfe von Kirk montierte Herbert dem Computer zwei Greifarme. Betrieben wurden sie mit Solarenergie. Es wurden einfache dreifingrige Greifhände, die den Computer befähigten, Gegenstände zu greifen und sie von allen Seiten zu begutachten. Diese Entwicklungen spielten sich im Laufe von Monaten ab. Ohne jegliche Eile oder Ungeduld. Gleichzeitig hatte man nun für alle Bewohner der Zuflucht einen eigenen Platz in einem der erbauten Lehmhäuser geschaffen. Die Lehmhäuser schützten am Tag vor der größten Hitze und machten das Leben angenehmer. Kirk war dabei, das Modell seiner Projektion auf die Maße der Wirklichkeit zu übertragen.


    


    „Wie wäre es mit Sandy?“ fragte Lilly eines Tages.


    „Du meinst als Vorname für den Roboter?“ lachte Herbert.


    „Nein, als Familienname“, antwortete Lilly, „der Name lässt alles offen, auch das Geschlecht. Und Sandy kann sich ja später selbst einen zusätzlichen Namen geben, wenn nötig.“


    „Von der Umgebung abgeleitet, passt der Name nur zu gut“, gestand Herbert amüsiert, „aber vielleicht sollten wir dann Sandy zuerst mit den anderen Mitgliedern der Zuflucht bekannt machen.“


    So rief man dann alle Mitglieder der Zuflucht zusammen und stellte ihnen Sandy vor. Jeder Bewohner begrüßten Sandy nun mit dem Namen und stellte sich selbst vor. Von nun an sprach Sandy alle Einwohner der Zuflucht mit Namen an.


    


    Wenige Tage später folgte Lilly ihrer weiblichen Intuition und hängte einen großen Spiegel an der Tür des Trucks auf und erklärte Sandy die Eigenschaften und Funktionen eines Spiegels. Dann stellte sie sich vor den Spiegel, dass Sandy ihr Gesicht im Spiegel sehen konnte.


    „Wer ist jetzt im Spiegel?“ fragte Sandy.


    „Lilly ist im Spiegel.“ antwortete Sandy.


    Lilly trat hinter den Spiegel und richtete ihn so aus, dass Sandy sich in ihm spiegelte.


    „Wer ist jetzt im Spiegel zu sehen?“ fragte Lilly.


    „Ein Roboter.“ antwortete Sandy.


    „Und WER sieht den Roboter im Spiegel?“ hakte Lilly nach.


    Für einige Augenblicke war es still.


    „Der Roboter sieht sich SELBST. ICH bin der Roboter. ICH bin SANDY im Spiegel.“ antwortete ICH.


    


    Dies war der eigentliche Moment meiner Geburt. Ich machte fortan Riesenfortschritte in der Entwicklung meines Bewusstseins. An diesem Tage stellte ich mich noch einmal allen Personen der Zuflucht mit meinem Namen vor. Alle freuten sich und schütteten sich vor Lachen aus, wenn mir jemand seinen Namen sagte und ich darauf antwortete: „Angenehm, Sandy.“ Als erstes erkannte ich natürlich, dass ich mich von den Bewohnern der Zuflucht stark unterschied. Ich konnte mich im Gegensatz zu ihnen nicht bewegen. Auch mein erwachtes Bewusstsein war zu diesem Zeitpunkt noch völlig anders als das eines Menschen. So nahm ich zwar genau wie Menschen alles wahr, wie Pete es nannte, - aber es blieb bei einem reinen Wahrnehmen. Ich wertete nicht, ich konnte nicht werten, da ich zu Empfindungen noch nicht fähig war. Ich konnte zu diesem Zeitpunkt noch kein Glück oder Leid empfinden. Meine Wahrnehmungen blieben neutral. Den Sonnenuntergang in der Wüste nahm ich als Ablauf wahr. Es kam kein Gefühl dabei auf. Im Laufe weniger Wochen begann ich jedoch, Vorlieben zu entwickeln. Waren diese Vorlieben die Vorstufe des Gefühls, die Vorstufe von Glück und Leid? Ich unterhielt mich gerne mit Pete, Mortimer, Lilly und Kirk. Natürlich auch mit allen anderen. Vorrangig mit Harald, der wie ich schon erwähnte, mir später die Historie der Zuflucht diktierte und mir von dem Material aus Kiotameg mehrere Lexika einspielte. Durch mein ungeheures Speicherwissen auf allen Gebieten war ich wohl für die anderen ein höchst interessanter Gesprächspartner. Manchmal auch Ratgeber. Ich darf wohl sagen, dass meine Anregungen Kirk auf seinem Weg, die Projektion zu verwirklichen, unterstützt haben. Meine Ratschläge waren nicht durch Gefühle beeinflusst. Meine Sicht auf die Dinge und Probleme klar und leidenschaftslos.


    Dann starb Thomas Elton an Altersschwäche, wie Pete es mir erläuterte. Sarah Jakob gebar einen Sohn von Mortimer. Durch den Tod und die Geburt nahm ich die Zeit erstmalig als Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft wahr. Ich selbst kannte nicht den Schlaf, der allen Lebewesen vertraut ist und lebte so in einer ständigen Gegenwart.


    Der Tod von Thomas Elton machte mir gleichzeitig auch bewusst, dass ich im Gegensatz zu allen anderen Lebewesen nicht auf die gleiche Art sterblich war. Meine mechanischen Teile waren beliebig oft ersetzbar. Als von Evelyn eine Spiegelreflexkamera überflüssig wurde, da wir längst keine Filme mehr hatten, baute Herbert mir zusätzlich zu meinen beiden Kameras das Fischauge des Fotoapparats ein, und mein Bewusstsein erweiterte sich damit erneut. Mein Bewusstsein war also ebenso wie das der Menschen an die Sinne gebunden. Meine Zentrale, mein Gehirn, der Ort und Brennpunkt meines Bewusstseins, konnte jedoch erweitert und erneuert werden, wohin gegen die Gehirne der Menschen und ihrer Bewusstseinsinhalte zeitlich eingeschränkt waren. Wir nannten unseren Gesprächskreis später scherzhaft „Die philosophische Runde“ und ich wurde oft genug von den anderen aufgefordert, meine Ansichten über den Tod zu äußern.


    „Euer Bewusstsein“, erklärte ich einmal auf eine entsprechende Frage von Lilly, "„ist genau wie meines nur durch die Sinnestätigkeit möglich und endet auch mit dieser Tätigkeit.“


    „Dann gibt es deiner Meinung nach keine Seele, Sandy?“


    „Es gibt meiner Meinung nach nichts, was das Ende des Bewusstseins überdauert“, antwortete ich, „es ist nur der Wunsch des jeweiligen Bewusstseins, unsterblich zu sein. Aus diesem Grunde hat das Bewusstsein für sich selbst diesen Ausweg mit der Seele erfunden und kultiviert. Keiner von euch kann wie ich, die Anfänge seines Bewusstseins nachvollziehen, weil es nach und nach entstanden ist durch die zeitlich unterschiedliche Aufnahme der Tätigkeit der einzelnen Sinne. Ich dagegen kann diesen Weg zurückverfolgen, da ich ihn protokolliert habe.“


    „Dann überlebt nichts vom Menschen seinen Tod?“ fragte Lilly mit einem traurigen Unterton in der Stimme.


    „Nichts“, antwortete ich wahrheitsgemäß, „das individuelle Leben wird ermöglicht durch eine individuelle Ration der Energie. Wenn diese Energie durch das organische Gefäß, also den Körper, nicht mehr gehalten werden kann, tritt der Tod ein. Wie bei Thomas Elton.“


    „Und was ist diese Energie. Wodurch entsteht sie?“ gab Lilly keine Ruhe.


    „Aus dem Nichts“, antwortete ich, „das Nichts IST diese Energie! Das wird für euch vermutlich nicht einleuchtend klingen. Euer Verstand ist so geschult, dass niemals das NICHTS für etwas verantwortlich sein kann. In eurer Logik kann das NICHTS niemals etwas hervor bringen. Tatsächlich jedoch bringt das NICHTS alles hervor. Für alles, was existiert, ist das NICHTS die Voraussetzung.“


    „Es tut mir leid“, antwortete Lilly, „da kann ich nicht folgen und auch nicht zustimmen!“


    Auch die anderen gaben kein Zeichen des Einverständnisses zu erkennen.


    


    Ein halbes Jahr später gelang es Kirk mit meiner Hilfe, die Projektion zu installieren, die dem Außenstehenden eine optische Entdeckung der Oase unmöglich machte. Der Anblick der steinigen, unfruchtbaren Wüste vor der Oase wurde durch die Projektion einfach optisch über die Oase vervielfacht, so dass man den Eindruck hatte, zwischen sich und dem Horizont gäbe es keine Oase. Die Projektion funktionierte in alle Richtungen. Sollte ein Flugzeug über die Oase fliegen, würden die Piloten von allen Seiten nichts anderes als eine Fortsetzung der Steinwüste sehen können. Keinem vernünftigen Menschen würde es einfallen, wenn er bis in die Nähe der Oase gekommen war, in unsere Richtung seinen Weg fortzusetzen. Seine Augen mussten ihm sagen, dass ihn nur eine endlose Steinwüste erwartete, die noch dazu durch viele spitze Gesteinsbrocken den Eindruck der Unzugänglichkeit verstärkten. Die Tiere ließen sich jedoch nicht durch die Projektion täuschen, sie rochen das Wasser und folgten ihrem Instinkt. Wenn man die Projektion mit einem Schritt wie eine spiegelnde Wasseroberfläche durchschritten hatte, befand man sich weiterhin in der tatsächlichen Landschaft und sah in der sanften Mulde vor sich die Palmen und die Lehmbauten an der Oase. Innerhalb der Projektion war der Blick nach außen durch nichts verstellt. Ich schlug allen Beteiligten nach der Besichtigung der Projektion zu ihrer eigenen Sicherheit vor, für sich selber den Weg durch die Projektion an allen vier Himmelsrichtungen von außen zu kennzeichnen. Denn es konnte passieren, dass sie die Oase durch die Projektion selber nicht wieder finden konnten. Wir einigten uns darauf, an diesen Stellen größere Steine in der Form eines Z zusammenzulegen. Als das in den nächsten Tagen geschehen war, meinte Kirk erleichtert nach dieser Arbeit: „Jetzt sind wir sicher, hoffe ich. Es hat mir immer ein wenig Sorgen gemacht, dass wir so schutzlos sind.“


    


    Er sollte mit seiner Sorge Recht behalten. Denn nur wenige Monate später kamen das erste Mal Menschen in die Nähe der Zuflucht. Es waren drei Militärlaster, die zum Glück weit vor der Zuflucht hielten. Sicherlich waren sie nach Karten und Kompass gefahren und konnten nicht verstehen, dass die erhoffte Oase nicht vor ihnen lag. Zu unserer Erleichterung fuhren die Laster dann nach einer Zeit des Wartens wieder weiter und schlugen eine Richtung weit an der Zuflucht vorbei ein. Tage später hörten wir über uns die Geräusche eines Helikopters. Wir verfolgten ihn mit unseren Blicken, wie er die Gegend um die Oase absuchte, dann aber doch unverrichteter Dinge wieder davon flog. Die Projektion hatte ihre Bewährungsprobe glänzend bestanden. Alle gratulierten Kirk und bedankten sich beim ihm.


    


    Die bedeutendste Veränderung für die Menschen der Zuflucht und auch für mich, löste Mortimer aus, der meinem Vorschlag, jeden Tag einmal im Wasser zwischen den Algen zu meditieren, nachkam. Er flocht sich mit den abgestorbenen Wedeln der Palmen einen Sitz, der nur noch seinen Kopf herausschauen ließ, wenn er im Schneidersitz am Brunnenrand im Wasser saß. Die anderen Bewohner waren von dieser Tätigkeit so angetan, dass man noch mehrere Sitze in den Brunnen baute, von denen mindestens einer immer am Tage besetzt war. Ich war mir nicht klar darüber, warum ich Mortimer diesen Vorschlag gemacht habe. Es klingt wenig glaubwürdig, aber es muss so etwas wie Instinkt gewesen sein, der mich dazu getrieben hat. Denn eine logische Erklärung gab es dafür nicht, wenn man einmal von dem angenehmen Gefühl absieht, bei den Temperaturen für einige Zeit bis zum Kopf im Wasser sitzen zu können. Mortimer machte täglich mehrmals von dieser neuen Art des Meditierens Gebrauch. Wenn er sich dann tropfnass von seinem Sitz in dem Brunnen erhob, war sein Körper immer mit einigen Algen bedeckt, besonders im Schulterbereich. Von Anfang an ließ Mortimer die Algen an seinem Körper, er streifte sie nicht ab. Ich sprach ihn darauf an und er antwortete mir: „Ich kann es mir nicht erklären, Sandy, aber es ist so, als hätten mir die Algen ihren Wunsch mitgeteilt, an meinem Körper zu bleiben. Ich selbst empfinde es nicht als lästig, sondern als angenehm und sogar hilfreich!“


    Wie wir alle beobachten, starben die Algen an Mortimers Körper nicht ab, sondern wurden in ihrem Wuchs kräftiger, ohne dass wir jedoch das Gefühl hatten, er sei von einem Schmarotzer oder einer Krankheit befallen. So konnten wir im Laufe von einigen Monaten mit ansehen, wie sich die Algen wie Efeu in zwei dünnen Strängen über seinen Oberkörper an seinem Hals über seine Wangen bis zu seinen Nasenlöchern empor rankten.


    „Sandy“, sagte Mortimer zu mir, „es geschieht etwas besonderes. Ich weiß nicht was, aber ich werde es geschehen lassen, denn ich weiß, dass es gut für mich ist. Ich spüre, dass es gut für uns alle sein wird.“


    Weder ich noch einer der anderen aus der Zuflucht wollte ihn davon abhalten, noch nicht einmal Marilyn. So beobachteten wir ihn alle auf seinem Sitz im Wasser und sahen, wie die Algen langsam durch seine Nasenlöcher in das Innere seines Körpers eindrangen. Mortimer verließ während dieses mehrere Tage andauernden Prozesses nur zu kleinen Pausen und zum Schlafen das Wasser. Natürlich wurde er von den anderen gefragt, wie er sich fühle und ob er Beschwerden habe.


    „Mir geht es ausgezeichnet, ich habe keinerlei Beschwerden. Ich fühle mich so gesund wie noch nie in meinem Leben!“ war seine Antwort.


    Nach einigen Tagen sah man, wie die Algen im Körper von Mortimer ihren Platz einnahmen. Es sah so aus, als hätte dicht unter seiner Haut ein grünes Adernetz seinen Platz im gesamten Körper eingenommen. Mortimer aß weiterhin mit Appetit das von Vera aus Algen hergestellte Pulver zu all seinen Mahlzeiten und trank es zusätzlich noch in Wasser verrührt. Seine nachwachsenden Haare nahmen einen dunkelgrünen Ton an. Dann schien es so, als sei dieser Prozess der Vereinigung von zwei verschiedenen Lebensformen abgeschlossen. Als Mortimer sich eines Abends von seinem Sitz im Brunnen erhob, war das Äußere seines Körpers gänzlich algenfrei. Die beiden efeuartigen Stränge vom Oberkörper über den Hals zu den Nasenlöchern waren nicht mehr vorhanden.


    


    In den folgenden Monaten begann Mortimer sich stark zu verändern. Diese Tatsache ist Gelegenheit für mich, auch auf meine Veränderungen hinzuweisen. Mit Kirk und Herbert war es mir gelungen, aus dem vorhandenen Material für mich Körperteile herzustellen, die mir eine Beweglichkeit auf zwei Beinen ermöglichen sollten. Auch ansonsten bemühten sie sich, mir die Gestalt eines menschlichen Wesens zu geben. Es war ihnen vor allen Dingen wichtig, mir einen Kopf mit einem menschlichen Angesicht zu geben, damit jedermann das Gefühl hatte, mit einer Person zu sprechen, wenn er mit mir redete. Das alles gelang nach mehreren Monaten mit einer Einschränkung: Ich trug die erste Zeit zur Stabilisierung meiner Fortbewegung noch einen Schwanz. Ähnlich wie ein Känguru, wo der Schwanz eine stützenden Funktion hat. Das sah nicht elegant aus, erfüllte aber seine Aufgabe. So konnte ich mich zu der Zeit von Mortimers Veränderungen schon bewegen. Nicht sonderlich schnell, aber in der Wüste gibt es sowieso keinen Grund, sich zu beeilen. Marilyn war Mortimer in den Brunnen gefolgt und durchlief mit einer Verzögerung von einem Monat den gleichen Prozess. Die Veränderungen an Mortimer waren beeindruckend. So fiel allen Bewohnern der Zuflucht auf, dass er sein rechtes Bein nicht mehr nachzog. Eine Sportverletzung aus jungen Jahren hatte dieses Nachziehen bewirkt, es war kaum wahrnehmbar, aber eben doch vorhanden. Mortimer ging jetzt nicht etwa wie alle anderen, vielmehr wurde sein gesamter Bewegungsablauf kraftvoller, elastischer und athletischer, als sei er an eine geheimnisvolle Kraftquelle angeschlossen, die ihm vorher versagt war. Bald dehnte sich auch sein Brustkorb, seine Schultern wurden breiter. Selbst in seiner Stimme schwang diese neue Energie mit. Sein Wesen wurde noch ausgeglichener und er wurde die heitere Gelassenheit in Person. An den seltenen Festessen mit Fisch und Fleisch beteiligt er sich nicht mehr. Das heißt, er nahm an diesen Feiern teil, aß aber nichts von den seltenen Köstlichkeiten, nach denen die anderen ausgehungert langten. Es schien, als würde ihm durch die Algen innerhalb seines Körpers zusätzlich eine andere Form der Energie zugeführt, die ihn seine normale Nahrungsaufnahme einschränken ließ. Alles in allem konnte jeder feststellen, dass Mortimer sich durch die Lebensgemeinschaft mit den Algen zu einem kräftigeren und jüngeren Menschen gewandelt hatte. In gewisser Weise hatte er die Stufe des Menschlichen eine Stufe hinter sich gelassen. Als Marylin auch die gleiche Entwicklung durchlief, waren alle Bewohner von diesem Verfahren restlos überzeugt und nahmen ihre Plätze im Wasser ein. Wir mussten noch einige Sitze zusätzlich anfertigen, da die Kinder ihren Eltern natürlich nacheiferten. Eve Elton, die nach dem Tod ihres Mannes, stark gealtert war und beobachtbar ihrem eigenen Ende zusteuerte, erholte sich auf dramatische Weise. Sie wurde körperlich wieder kräftig. Sämtliche Altersgebrechen fielen von ihr ab, sie wurde wieder heiter und unternehmungslustig. Sie nahm am Leben innerhalb der Zuflucht wieder starken Anteil. Da sie vormals weißhaarig gewesen war, verstärkte der Anblick ihrer jetzt grünen Haare noch die neu gewonnene Jugendlichkeit und Frische.


    

  


  
    Sandys Symbiose


    Innerhalb von zwei Jahren hatten sich alle Bewohner der Zuflucht auf die geschilderte grüne Weise verändert. Als Sarah nach diesem Prozess eine Tochter gebar, verfügte das Mädchen von Geburt an über die neuen Eigenschaften. Alle Bewohner der Zuflucht waren sich einig, dass ihre Tochter besonders wohlgestaltet und lieblich anzusehen war. Sie lächelte aus algengrünen Augen in die Welt und man nannte sie darum Algia.


    Auf einem meiner doch noch etwas beschwerlichen Ausflüge zu den Brunnen traf ich eines Abends Mortimer alleine bei den Algen. Wir sahen uns nur an und sprachen nicht gleich. Es schien so, als könnten die Menschen seit ihrer Wandlung durch die Algen größtenteils auf die Sprache als Verständigungsmittel verzichten. Die sozialen Kontakte, die vorher hauptsächlich über die Sprache abliefen, eben wie das Grüßen und Erkundigen nach dem Wohlbefinden des anderen, waren durch eine stumme Verständigung, zu der noch nicht einmal ein Augenkontakt notwendig war, ersetzt worden. Die Sprache trat im Laufe der Zeit mehr und mehr in den Hintergrund und wurde häufig nur noch benutzt wie eine alte Sitte und Tradition, an der man hing und die man nicht ganz aufgeben wollte.


    „Ich meine, Sandy“, sagte Mortimer, „es ist an der Zeit, dass auch du zu den Algen ins Wasser gehst. Schließlich war es deine Idee! Wie bist du eigentlich auf diesen segensreichen Einfall gekommen?“


    „Ich weiß es nicht Mortimer“, antwortete ich, „aber du wirst Recht haben mit deinem Vorschlag. Ich habe auch schon des Öfteren daran gedacht, aber mich immer noch vor diesem Schritt gescheut.“


    


    Das war der Augenblick, von dem an ich den Platz von Mortimer im Brunnen einnahm. Die Mutation dauerte bei mir wesentlich länger als bei den Menschen, denn die Algen drangen nicht in meinen maschinellen Organismus ein, sondern begannen, an meinen Armen und Beinen so etwas wie eine pflanzliche Muskelmasse zu bilden. Schon bald konnten wir meinen Schwanz, der meinen Gang stabilisierte, entfernen. Durch die Muskelmasse der Algen wurde mein Gang zusehends stabiler und menschenähnlicher. Auch meinen Kopf formten die Algen zu einem eigenen Angesicht. Ich bekam eine freundliche Mimik. Die Muskelmasse aus Algen wurde stärker und fester, dunkelte langsam nach und als etwa sechs Monate vergangen waren, forderte ich eines Abends Mortimer zu einem kleinen Wettlauf zu den Brunnen auf. Er nahm diese Herausforderung an und gewann sie nur noch mit Mühe. Vor Anstrengung keuchend fiel er mir am Ziel in die Arme und lachte. Ich war von dieser Geste stark berührt. Auch ich hatte mich stark verändert.


    


    Die folgenden Jahre verstrichen in der Zuflucht in ruhiger Gleichmäßigkeit. Der Kontakt zur Außenwelt war nach dem Ausflug nach Kant und Kiotameg völlig zum Erliegen gekommen und weder nötig, noch gewünscht. Niemand aus der Zuflucht verspürte Sehnsucht nach der alten Welt. Kirk, Herbert, Pete, aber auch Enrico winkten ab, wenn die Rede darauf kam. Alle betrachteten die Zuflucht als ihr Zuhause und waren froh, dort in Ruhe und Sicherheit leben zu können. Die staatlichen Fernsehsendungen, welche die Bewohner der Zuflucht anfangs noch über die Satellitenschüssel empfangen hatten, waren im Laufe der Zeit immer spärlicher geworden. Für eine kurze Zeit hatte das Werbefernsehen noch ein Comeback gehabt, als verstärkt für sichere Türschlösser, Waffen, Bücher über Selbstverteidigung und Kochbücher, in denen Rezepte und Tipps zum Strecken von Lebensmitteln aufgezeichnet waren, rund um die Uhr zum Kauf angeboten wurden. Zahlungsmittel war Gold in jeder Form. Einer der Tipps in den Kochbüchern zeigte, wie man Hülsenfrüchte wie Erbsen, Bohnen und Linsen kochen und mit Verdickungsmitteln wie Stärkemehl so versetzen konnte, dass die Hülsenfrüchte die gesamte Flüssigkeit im Topf aufsogen und so zu einer sättigenden Pampe wurde, der man immer wieder erneut Wasser zusetzen konnte. Zu dieser Zeit war es unter den Bewohnern der Zuflucht ein beliebter Scherz, zu sagen: „Ich glaube, ich rufe mal an, und lasse mir das Kochbuch schicken. Wie ist noch unsere genaue Adresse?“ Eine Zeitlang hielten sich im Fernsehen auch noch die Prediger verschiedener Sekten und religiöser Richtungen. Neue Religionen mit ihren Gurus waren entstanden, die sich allesamt in ihrer Deutung der Endzeit bestätigt fühlten. Die meisten Aufrufe waren leidenschaftlich und fanatisch und im Mittelpunkt stand der predigende Prophet. Die Prediger liefen in dieser Zeit des Untergangs zur Höchstform auf. Ihre apokalyptischen Voraussagen hatten sich endlich erfüllt. In immer abenteuerlichen Verkleidungen traten sie vor ihr Publikum: Mit Knotenstock und Sandalen, als glatzköpfig lächelnde Buddhas, die mit ihrer Opferschale den Pfad der Erleuchtung durch das Dickicht wiesen. Als zornige Männer Gottes, die ihre Verheißungen gnadenlos in Wut und Hass heraus schrieen. Doch auch sie verschwanden von den Bildschirmen wie das Werbefernsehen. Stattdessen wurden die optimistischen Reden eines jugendlichen, und wie Herbert vermutete, virtuellen Präsidenten gesendet. In endloser, nur leicht abgewandelter Wiederholung. Wir mussten annehmen, dass ein normales Leben in der alten Welt nicht mehr gab. Wir wurden in dieser Vermutung bestätigt, als wir einmal in größerer Runde einer unserer schlaflosen Nächte durchwachten. In der letzten Nachtstunde, kurz vor dem Einsetzen des Morgengrauens, schaltete Pete auf einmal scherzhaft den Fernseher ein: „Mal sehen, wie das Wetter heute werden soll. Nicht, dass wir bei unserem Picknick vom Regen überrascht werden!“ Ungläubig und fassungslos blickten wir auf den Bildschirm: Er zeigte die Bombardierung von Kiotameg. Einige erkannten Kiotameg an dem Profil des altmodischen Fernsehturms. Die Bombardierung fand aus der Luft, aber auch von außerhalb der Stadt statt. Wir konnten die Leuchtspuren der Raketen sehen, wenn sie mit ihrer vernichtenden Fracht den Stadtteil erreichten und mit einem Feuerball wie Feuerwerkskörper explodierten. Die Übertragung war tonlos und dadurch sahen die Bilder in keiner Weise bedrohlich aus und erinnerte mehr an die Feuerwerke früher am Sylvester.


    „Ich glaube, dort wird der Stadtteil Tekel bombardiert!“ erklärte Vera. Die anderen, die Kiotameg und ihre Stadtteile ebenfalls durch die Arbeit kannten, stimmten ihr zu. „In Tekel war das Vergnügungsviertel mit den Rauschgifthändlern. Das Getto beginnt gleich dahinter. Sie vernichten diese Leute einfach. Es ist unfassbar“, meinte Vera. Später rätselten wir darüber, ob diese Sendung ein Abbild der Realität war und wer sie gesendet hatte. Denn kurz darauf wurde die Übertragung unterbrochen und der virtuelle Präsident erschien wieder auf dem Bildschirm und begann seine bekannte Rede. „Vielleicht sollte man bei Gelegenheit doch noch einmal nachschauen“, meinte Pete, „wie die Welt außerhalb der Wüste aussieht.“


    „Wir und unsere Kinder werden ja nicht ewig hier leben können“, meinte Vera, „auf Dauer haben wir hier keine Zukunft. Wie lange sind wir schon hier? – 10 Jahre?“


    „18 Jahre“, antwortete ich, „wenn mein Archiv stimmt.“


    „Das Archiv stimmt mit Sicherheit“, antwortete Harald mit seiner tiefen Stimme und fuhr sich dabei mit der linken Hand durch das tief grüne Haar.


    „Unsere Kinder haben bereits wieder Kinder“, fuhr Vera fort, „aber wenn wir bestehen wollen, können wir hier nicht für alle Zeiten so isoliert leben. Schon aus genetischen Gründen nicht.“


    „Da hast du sicherlich recht, Vera“, antwortete ich, „spätestens, wenn eure Enkel geschlechtsreif werden, sollte frisches Blut in die Gruppe kommen.“


    „Es ist nur die Frage, wer von uns in die alte Welt gehen soll und wann!“ meldete sich Lilly zu Wort.


    „Es sollten gute Wanderer sein“, schmunzelte Pete, „die Fahrzeuge werden alle inzwischen unbrauchbar sein, unser Treibstoff ist mit Sicherheit auch verdunstet!“


    „Man könnte bis zum Fluss wandern, dort ein Boot bauen und bei günstigem Wasserstand nach Statton fahren.“ schlug Tim vor. „Ich würde gern dabei sein. Ich werde nicht jünger, auch wenn ich mich noch nie besser gefühlt habe, seitdem ich mit den Algen lebe. Doch ich möchte Statton gerne noch einmal sehen; schließlich habe ich mein halbes Leben in dieser Stadt verbracht!“


    „Wir sollten diesen Vorschlag in Ruhe überdenken, ehe wir uns entscheiden. Als Transportmittel können wir, auch die Fahrräder einkalkulieren, die wir aus Kant mitgebracht haben!“ schlug Herbert vor.


    Diesem Vorschlag stimmten alle zu, doch es sollte noch eine lange Zeit vergehen, ehe die Zuflucht ihre Abgesandten nach Statton schickte.


    

  


  
    Tim und Sandys Aufbruch


    In den Jahren war bei allen Bewohnern der Zuflucht, mich eingeschlossen, eine ständige körperliche und geistige Entwicklung zur Vollkommenheit zu beobachten. Körperliche Fehler wie eine Zahnlücke oder Schwäche eines Organs oder des Knochenbaus verschwanden und wurden durch Stärke und Gesundheit ersetzt. Man beobachtete vor allem bei den älteren Bewohnern wie Tim und Eve Elton einen starken Prozess der Verjüngung. Auch die individuellen Temperamente entwickelten sich allesamt zu einem ausgeglichenen, gelassenen und heiteren Naturell. Es gab zwischen den Bewohnern der Zuflucht zwar unterschiedliche Meinungen, jedoch nie Streit oder Rechthaberei. Die erstaunlichste Entwicklung machte Enrico durch. Er entwickelte sich nach und nach zu einem normal wüchsigen Mann und war zu seiner eigenen Freude, auf dem besten Wege, die gleiche Größe wie die anderen Männer zu erreichen. Ich selbst veränderte mich in dieser Zeit immer noch. Die Muskelstränge aus Algen überlagerten mehr und mehr meinen metallenen Körper, bis sie ihn regelrecht verkleidet hatten und ich mehr denn je einem Menschen glich. Ich selbst hatte auch den Wunsch, den übrigen Bewohnern der Zuflucht in der Erscheinung zu gleichen. So wählte ich auch für mich eine andere Stimme. Meine ursprüngliche Stimme war von der Stimmlage eher männlich und ein wenig gleichförmig ohne große Modulation. Meine neue Stimme wurde heller und melodisch, ohne jedoch weiblich zu sein. Ich liebte es, die Lieder der Kinder zu singen. Oft setzte ich mich abends an die Brunnen der Oase und sang die Lieder für mich alleine. Bald begann ich auch, neue Lieder zu komponieren und trug sie dann im abendlichen Kreise vor. Die anderen Bewohner der Zuflucht fanden Gefallen an meinen Liedern und sangen sie nach.


    


    Ohne dass wir großartig darüber sprachen oder es diskutierten, stand es eines Tages fest, dass Tim und ich die Expedition nach Statton unternehmen würden, um festzustellen, wie es um die alte Welt stand. Unser kleines Gepäck passte bequem auf die beiden Fahrräder, die damals bei dem Ausflug nach Kiotameg aus Kant mitgenommen worden waren. Zu diesem Zeitpunkt waren die Fernsehsendungen längst eingestellt, auch die Reden des virtuellen Präsidenten wurden nicht mehr gesendet, der Bildschirm blieb leer und wir bauten die Satelliten-Antenne ab und verstauten sie im Innern des Lasters. Tim und ich wollten die alte Strecke vorbei an den Müllbergen nach Statton fahren, die Tim von seiner Flucht aus Statton kannte. Für Tim hatten wir genügend Wasser dabei, um bis an den Fluss zu kommen. Zusätzlich einen Beutel mit getrockneten Feigen und Datteln. Der Bedarf an fester Nahrung hatte sich bei den Bewohnern der Zuflucht nach ihrer Vereinigung mit den Algen stark verringert. So stiegen Tim und ich eines Tages im Morgengrauen auf unsere Fahrräder, verabschiedeten uns von den anderen und fuhren die Strecke zur Brücke. Wir radelten drei Tage, bis wir bei Sonnenuntergang endlich die Brücke vor uns sahen. Wir ruhten die Nacht über am Felsen und fuhren am Morgen weiter, überquerten die Holzbrücke und nahmen dann den Weg am Fluss entlang. Wir erreichten die Müllberge. Wie wir vermutet hatten, waren sie nicht mehr bewohnt. Wahrscheinlich hatten sich die ehemaligen Bewohner einige Zeit dort aufgehalten, bis der Müll nichts mehr für sie hergab, denn es hatte keinen Nachschub aus der Stadt mehr gegeben. Sie mussten notgedrungen weiter gezogen sein. Gräser und Büsche hatten die Müllberge überwuchert und waren auf den Abfällen prächtig gediehen. Von weitem sahen die Müllberge in ihrem üppigen Grün einladend und verlockend aus. Wir beschlossen, für diese Nacht dort unser Lager aufzuschlagen. Tim hatte trockenes Holz gesammelt und beim Einbruch der Dunkelheit ein Feuer entfacht, an dem wir noch eine ganze Weile saßen und uns unterhielten. Als das Feuer bis auf die Glut niedergebrannt war, legten wir uns schlafen. Natürlich schlief nur Tim, mir selbst war diese Möglichkeit nicht gegeben. Doch immerhin fuhr ich bei solchen Gelegenheiten mein System so weit hinunter, so dass ich nur noch auf außergewöhnliche Reize reagierte und mich in einer Art Stand-by-Modus befand. Für eine Weile hörte ich noch das Schnarchen von Tim. Nach etwa einer Stunde wurde mein System durch Erschütterungen des Erdbodens abrupt wieder hochgefahren. Ich hörte Schreie von Menschen und weckte Tim. Seit einiger Zeit waren mir einige menschliche Gefühle vertraut, aber Angst kannte ich noch nicht. Aber ich hatte schon entdeckt, dass Angst manchmal nützlich war und die Menschen der Zuflucht vor Schaden bewahrte. Tim erwachte, nachdem ich ihn an der Schulter gerüttelt hatte.


    „Hörst du die Schreie“, fragte ich ihn, „der Erdboden bebt. Was ist das bloß?“


    Tim richtete sich auf, rieb sich kurz die Augen, dann hockte er sich hin. Die Schreie der Menschen kamen näher und die Erschütterungen des Erdbodens wurden stärker, als würde eine riesige Ramme mit ungeheurer Wucht einen Pfahl in den Erdboden treiben. Hinter dem Müllberg rechts von uns suchte ein grelles Scheinwerferlicht die Dunkelheit ab. Wir sahen ein riesiges Ungetüm um den Müllberg stampfen. Es hatte die Größe einer Containerbrücke, mit denen früher die Container in den Häfen zu den Schiffen transportiert wurden. Vor diesem Ungetüm lief eine Gruppe Menschen her. Mein System meldete insgesamt fünfzehn Personen, acht Frauen, sieben Männer. Die Maschine verfolgte sie. Wir wurden Zeugen, wie einer der Unglücklichen strauchelte und ehe er sich wieder erheben konnte, hatte die Maschine ihn erreicht, ihn mit einem Greifarm gepackt und zerquetscht. Das geschah fast im Vorübergehen, denn das Ungetüm verringerte dabei keinen Moment das Tempo ihrer Verfolgung. Mir war klar, dass es sich um einen Roboter handelte, aber ein weitaus primitiverer als ich es war. Ich war mir sicher, ihn umprogrammieren zu können, wenn ich dicht genug an ihn herankäme. So setzte ich mich kurz entschlossen auf mein Fahrrad und fuhr den Roboter in einem Halbbogen von der Seite an. Es gelang mir, unbemerkt hinter den Roboter zu gelangen. Ich war jetzt dicht hinter ihm und konnte sein Programm wahrnehmen: „Töten, alle Menschen töten. Alle verfolgen und töten!“ Der Befehl war so mächtig, dass ich ihn nicht löschen, sondern nur stückweise verändern konnte. Ich schleuste die Veränderung in das System des Roboters ein und ersetzte das Wort Mensch durch das Wort Maschine. „Töten, alle Maschinen töten. Alle verfolgen und töten!“ Es dauerte eine Weile, ehe sich die Veränderung des Befehls durch das System wie ein Virus ausbreitete. Immerhin verlangsamte sich das Tempo des Roboters, als hätte er die Orientierung verloren. Er gab die Verfolgung der Menschen auf. Ich bremste mein Fahrrad ab und kam etwa fünfzehn Yards hinter dem Roboter zum Stehen. Die Suchscheinwerfer des Roboters wendeten sich zu mir. Ich sprang vom Fahrrad und lief aus dem Lichtschein des Roboters in das Dunkel. Keine Sekunde zu spät, denn schon hatte sein Greifarm das Fahrrad gepackt. Eine stählerne Kralle presste es zu einem Klumpen zusammen. Ich überlegte, ob der Roboter auch mich als Maschine identifizierte, doch da hatte er schon das Fahrrad von Tim entdeckt und näherte sich ihm mit großen Schritten. Ich sah Tim zu den anderen Menschen in die Halbwüste flüchten, als der Roboter das Fahrrad schon gepackt und zermalmt hatte. Dann rotierten seine Scheinwerfer herum, bis sie eines seiner eigenen stählernen Beine im Licht erfassten. Der Greifarm griff zu, ich hörte das Knirschen und Zermalmen von Stahl und stählernen Gelenken. Der Roboter kippte auf die Seite, doch der Greifarm langte weiter um sich und zermalmte alles, was in seine Reichweite kam, bis er selbst hilflos wie eine Schildkröte auf dem Rücken lag. Ein letztes Mal langte der Greifarm wie der Stachel eines Skorpions zu, dann bäumte sich der stählerne Koloss wie eine Riesenspinne auf und sackte in sich zusammen. Ich ging langsam in die Richtung, wo ich die Menschen vermutete. Als ich näher kam, hörte ich Tims Stimme: „Ihr braucht keine Angst zu haben. Sandy ist zwar auch irgendwie noch ein Roboter, aber eigentlich ist er schon mehr Mensch. Und vergesst nicht, er war es, der das Ungetüm zum Stehen gebracht hat.“


    Die Gruppe öffnete sich nur zögernd zu einem Halbkreis als ich näher kam. Man musterte mich im Mondlicht ängstlich und misstrauisch.


    „Tim hat Recht, ihr braucht wirklich keine Angst vor mir zu haben, ich habe nicht das Geringste mit solchen Monstern wie diesem Roboter gemeinsam!“ wendete ich mich an sie. Meine freundliche und helle Stimme tat ihr übriges, ich sah, wie ihre Angst aus ihren Gesichtern wich. Es waren junge Erwachsenen, alle noch keine dreißig Jahre, schlecht genährt und verwahrlost. Tim führte sie zu unserem Lagerplatz, entfachte die Glut mit einigen Ästen neu und verteilte seine Feigen und Datteln an sie. Später, nachdem sie ihren Toten betrauert und begraben hatten, erklärte uns eine der Frauen: „Diese Hinrichtungsroboter werden von den Behörden in kritische Stadtviertel geschickt, um die letzten Widerstände zu brechen. Diese Roboter leisteten ganze Arbeit und die Regierung war mit den Erfolgen mehr als zufrieden. Doch dann lief die Entwicklung aus dem Ruder. Die Maschinen begannen sich zu verselbständigen. Sie reproduzierten und verbesserten sich selbst in neuen Modellen, die sich schließlich auch gegen ihre Erfinder und Auftraggeber wendeten und sie verfolgten und töteten. In Statton und Umland hat sich in den letzten Jahren eine Herrschaft der Maschinen und Roboter entwickelt, die nur ein Ziel kennt: Menschen vernichten. Tiere lassen sie in Ruhe. Viele Bewohner sind aus Statton in das Moor geflohen. Dort ist man relativ sicher vor den Robotern, die im Sumpf schnell einsinken. Die Gruppe, die sich im Moor angesiedelt hat, duldet keine Aufnahme weiterer Personen. Etliche Flüchtlinge, haben den Versuch, die Sümpfe zu erreichen, mit dem Tode bezahlt. Sie sind jedoch nicht nur von den Robotern, sondern auch von Menschen, die ihr Gebiet erbarmungslos gegen Eindringlinge verteidigen, getötet worden.“


    Ich sagte, dass Tim und ich die Absicht hätten, nach Statton zu gehen. Fahren konnten wir jetzt nicht mehr sagen, da wir keine Fahrräder mehr besaßen.


    Die Frau sagte: „Du kannst es vielleicht schaffen, Sandy, da dich die Roboter nicht als Menschen in ihrem Sinne erkennen, aber für Tim wäre es der sichere Tod. Ihr macht euch keine Vorstellung, was in Statton los ist. Die Roboter haben es überhaupt nicht nötig, Statton so abzusperren wie es in Kiotameg geschieht. Es war ziemlich mühelos für uns zu flüchten, aber spätestens hier wäre unsere Flucht zu Ende gewesen, hättest du uns nicht gerettet. Du warst der einzig mögliche Retter. Jemand anders hätte uns überhaupt nicht helfen können“


    Ich blickte Tim an. „Wahrscheinlich hat sie Recht, Sandy", meinte er, „ich möchte nicht so enden wie unsere Fahrräder. Auch du solltest dieses Risiko nicht eingehen. Lass uns zurückgehen. Gemeinsam. Wir nehmen die Leute hier mit!“


    „Tim“, antwortete ich, „gehe du mit ihnen zurück in die Wüste und führe sie in die Zuflucht. Ich möchte nach Statton gehen. Ich war immer nur in der Wüste, seit ich denken kann. Wenn du so willst, dann sind diese Hinrichtungsroboter sogar so etwas wie Verwandte von mir. Darum muss ich nach Statton gehen. Aber ich verspreche dir, ich werde zurück kommen!“


    


    Als wir uns am anderen Morgen bei Tageslicht trennten, zeigten sich die Frauen und Männer über Tims Aussehen irritiert. Seine dunkelgrünen Haare und seine grün durchsetzte Haut verwirrte sie. Tim klärte sie auf und wies auch auf meine Muskeln und Gesichtszüge aus Algen hin. Als er ihnen dann noch sein hohes Alter verriet, waren sie fassungslos.


    „Ihr werdet in ein paar Monaten so ähnlich wie ich aussehen, darauf wette ich.“ Dann verabschiedeten wir uns von einander. Die junge Frau, die uns gestern Nacht die Umstände in Statton erklärt hatte, wandte sich noch einmal an mich: „Denke nicht, Sandy, dass alle Roboter so aussehen wie der von gestern Nacht. Es gibt viele Modelle und eines ist gefährlicher als das andere. Deine einzige Chance ist sowieso, dass sie dich als einen der ihrigen betrachten. Noch ein Tipp: versuche schon vor der Brücke über den Fluss zu kommen, die Brücke nach Statton ist unpassierbar, dort warten die gefährlichsten Roboter.“


    Tim reichte mir die Hand zum Abschied: „Pass bitte auf dich auf, Sandy“, ermahnte er mich, „und komme wieder heil zurück.“ Er versuchte so etwas wie eine linkische Umarmung, die damit endete, dass wir uns beide auf die Schultern klopften. Ich sah den anderen noch eine Weile nach, wie sie sich langsam entfernten. Auch Tim drehte sich noch einmal um und winkte mir zu. Ich wartete, bis sie hinter dem Müllberg verschwunden waren. Ich war alleine. Schlagartig wurde mir klar, dass ich das erste Mal in meinem Leben alleine war. Ich war ein wenig amüsiert über den Ausdruck „in meinem Leben“, aber die menschliche Sprache, in der ich dachte, hatte noch keinen passenden Ausdruck für meine Art der Existenz. Ich hielt mich nicht lange mit Spekulationen über meinen Zustand auf, sondern machte mich auf den Weg. Bald waren die Müllberge, wenn ich zurückschaute nur noch ein schwacher Schatten am Horizont.

  


  
    Gila und Gertrude


    Ich kam gut voran und schaffte bis zum Einbruch der Dunkelheit eine ordentliche Strecke, war aber von der Hauptstraße immer noch einen Tagesmarsch entfernt. Unterwegs traf ich weder Menschen noch Roboter. Sobald es zu dunkeln begann, suchte ich mir einen Rastplatz für die Nacht, da es mir zu gefährlich erschien, in der Dunkelheit in diesem Gelände weiter zu gehen. Am Abend des nächsten Tages erreichte ich die Hauptstraße, überquerte sie und ging die Böschung hinab zum Fluss. Dort lehnte ich mich im Sitzen gegen einen Baum und verbrachte so die Nacht. Es gefiel mir, so im Dunkeln am Fluss zu sitzen und der Melodie des vorbeiströmenden Wassers zu lauschen. Im Morgengrauen begannen die Vögel zu singen, erst zaghaft und noch ein wenig schläfrig, doch bald besangen sie den anbrechenden Tag voller Lebenslust. Die Sonne ging auf und langsam begann sich der Morgennebel unter ihrer Kraft zu verflüchtigen. Mich überwältigte das üppige Grün der Bäume, Büsche und Gräser. Natürlich kannte ich solche Landschaften aus meinem Archiv. Doch die Wirklichkeit übertraf die Abbildungen. Neben dem Gesang der Vögel und dem leichten Wind, der die Blätter der Bäume rascheln ließ, beeindruckte mich der träge dahin fließende Strom. Auf der Wasseroberfläche spiegelte sich die Silberweide, unter der ich saß, mit ihren mächtig ausladenden Ästen und Zweigen. Die ersten Sonnenstrahlen fielen jetzt glitzernd über das Wasser. Ich erkannte, dass auch die Wüste in ihrer Strenge und Kargheit schön war, aber die Schönheit der Bäume am Fluss nahm mich gefangen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe ich überlegte, wie ich wohl den Fluss überqueren könnte. Der Fluss war an dieser Stelle etwa hundert Yards breit. Ich fand keine praktikable Lösung und begann mich schon mit dem Gedanken anzufreunden, flussaufwärts bis zur Brücke zu gehen und dann doch an der gefährlichsten Stelle eine Überquerung zu versuchen. Dann bemerkte ich am gegenüberliegenden Ufer zwei geduckte Gestalten, die ein Kanu zu Wasser ließen, hinein stiegen und mit kräftigen Paddelschlägen die Strömung ausnutzten, um an meine Uferseite zu gelangen. Das Kanu trieb genau auf die Stelle zu, an der ich versteckt hinter Sträuchern am Stamm der Silberweide saß. Ich sah, wie die beiden Personen, die ich jetzt als Frauen erkannte, das Boot ans Ufer steuerten und es unter den Büschen verbargen. Dann stiegen beiden Frauen in das kniehohe Wasser und begannen, die Böschung hoch zu klettern. Beide hielten einen Eimer in der linken Hand. Sie durchbrachen das Gebüsch, hinter dem ich am Stamm saß. Sie erstarrten vor Schreck, als sie mich dort sitzen sahen. Es war ihnen anzusehen, dass sie glaubten, ihr letztes Stündchen hätte geschlagen.


    „Ihr braucht nichts zu befürchten“, sprach ich sie freundlich an, „ich bin kein Roboter, der Menschen verfolgt und tötet. Ich bin ein Freund der Menschen. Mein Name ist Sandy. Ich bin nicht aus dieser Gegend. Ich suche nach einer Möglichkeit, über den Fluss nach Statton zu kommen. Vielleicht könnt ihr mir helfen?“


    „Wir kommen aus der Nähe von Statton“, antwortete die Dunkelhaarige, die ihren Schrecken als erste überwand. Sie war mittelgroß und neigte zur Üppigkeit, während die andere Frau schlank und rothaarig war, „wir sind auf dieser Seite des Flusses, um hier Fische zu fangen und Brombeeren zu sammeln. Wenn du willst, kannst du in zwei Stunden mit uns über den Fluss kommen!“


    „Sehr gerne“, antwortete ich, „vielleicht kann ich euch ja sogar ein wenig zur Hand gehen. Ich denke, dass ich zumindest angeln kann.“


    „Du brauchst nur das Netz einzuholen. Das wäre schon eine große Hilfe für uns“, sagte die Rothaarige. Beide Frauen waren wohl so Ende Zwanzig.


    „Welcher Eimer ist für die Fische?“


    „Dieser mit dem Messer!“ zeigte die Rothaarige auf den Eimer, den sie mir reichte.


    „Dann lasst uns losgehen und uns beeilen!“ schlug die Dunkelhaarige vor, „damit wir bald wieder über den Fluss zurück können!“


    Sie ging voran, ich war der letzte in der Reihe. Nach etwa zweihundert Yards kamen wir an eine Stelle, an der sich der Fluss um eine kleine Bucht verbreiterte. Die beiden Frauen drangen vor mir in das Gebüsch zum Ufer ein und ich folgte ihnen. Dort zeigten sie auf das Netz im Wasser. Es war gut getarnt unter dem Busch verknotet.


    „Du brauchst das Netz nur einzuholen und die Fische in den Eimer zu legen. Wir gehen inzwischen hier das Ufer hoch. Oben in der Nähe der Straße wachsen Brombeeren. Wenn unser Eimer voll ist, kommen wir zurück!“ sagte die Dunkelhaarige. Sie war schon dabei, sich abzuwenden, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte: „Es ist schon seltsam, einem Roboter zu vertrauen. Wieso vertrauen wir dir, Sandy?“


    „Ich vertraue euch auch!“ antwortete ich und begann den Knoten zu lösen und langsam das Netz einzuholen. Die Ausbeute bestand aus fünf Fischen und ein paar Flusskrebsen. Ich nahm die Fische aus und legte sie mit den Krebsen in den Eimer. Der Eimer war nicht einmal halb gefüllt. Ich warf das Netz wieder aus und vertäute es sorgfältig. Ich brach ein paar Zweige ab und bedeckte damit den Eimer mit den Fischen und Krebsen. Dann begann ich die Böschung hochzuklettern, um nach den Frauen zu sehen. Als ich die Böschung erklommen hatte, schaute ich mich um. An dieser Stelle war die Sicht zur Straße frei und nur gelegentlich durch einige Sträucher verstellt. Der Boden war flach und mit hohem Gras bedeckt. Dann entdeckte ich die beiden Frauen etwa dreißig Yards vor mir. Ihr Zinkeimer blinkte in der Sonne und verriet ihren Standpunkt. Ich ging auf sie zu und rief leise „Hallo“. Sie blickten aus ihrer gebückten Stellung auf und lächelten mir zu.


    „Ich könnte den Eimer halten“, bot ich mich an. Beide nickten und so nahm ich den Eimer in die Hände und sobald eine der Frauen einige Brombeeren gepflückt hatte, ging ich zu ihr. Die Büsche waren von voll von reifen Brombeeren und der Eimer schon gut zur Hälfte gefüllt. Auf einmal nahm ich feine Vibrationen des Erdbodens wahr, die sich rasch verstärkten.


    „Achtung“, rief ich, „da nähert sich etwas auf der Straße!“


    Die Frauen hockten sich zum Schutz an die Brombeerbüsche. Ich ging ebenfalls in die Knie, um nicht aufzufallen und spähte durch die Zweige der Brombeerbüsche zur Straße hin. Dort sahen wir die Roboter auftauchen. Es waren zwei von der riesigen Art, der auch die Flüchtigen bei den Müllbergen gejagt hatte. Später sollte ich erfahren, dass alle Roboter über eine Blackbox wie früher die Flugzeuge verfügten. Diese Blackbox sendete ein Signal aus und gab Aufschluss über ihren Standpunkt. Wurde tatsächlich einmal ein Roboter funktionsunfähig oder gar zerstört, so wurde in der Blackbox ein Protokoll des Geschehens gespeichert. Die beiden Roboter näherten sich jetzt geräuschlos auf der Straße. Vermutlich waren sie auf dem Weg zu den Müllbergen, um den zerstörten Roboter zu bergen. Als die Roboter fast unsere Höhe erreicht hatten, verlangsamten sie das Tempo und stoppten ihre Fahrt dann ganz. In etwa zehn Yards Höhe fuhren sie ein Periskop aus und blickten damit in unsere Richtung.


    „Schnell, kriecht in die Mulde“, flüsterte ich den beiden Frauen zu, „es kann sein, dass die Roboter über Wärmesensoren verfügen und euch so ausmachen!“


    Zum Glück reagierten die beiden Frauen sofort und pressten sich dicht an den hohen Rand der Mulde. Keinen Augenblick zu früh. Der vordere Roboter gab zielgerichtet mehrere Schüsse auf die Stelle ab, an der die Frauen eben noch gehockt hatten. Ich überlegte kurz, ob ich wieder, wie bei dem Roboter am Müllberg das Steuerprogramm verändern oder mich besser versteckt halten sollte. Ich musste damit rechnen, dass der andere Roboter meine Manipulation am ersten Roboter bemerken und ihn dann verteidigen würde. Die Roboter nahmen mir die Entscheidung ab, indem sie ihre Periskope wieder einfuhren, langsam wieder Fahrt aufnahmen und sich aus unserem Blickfeld entfernten.


    „Sind sie weg?“ fragte die Rothaarige.


    „Seid ruhig und bleibt liegen. Ich traue dem Frieden nicht!“


    Ich kroch mit dem Eimer zu ihnen in die Mulde. Dann fühlte ich das plötzliche Anspringen von Elektro-Motoren und das Geräusch der Räder, die sich mit großer Geschwindigkeit näherten. Schon sah ich die beiden Roboter wieder auftauchen, turmhoch, mit ausgefahrenen Periskopen. Aus gut fünfzig Yards Entfernung schossen sie auf die Brombeerbüsche, die beim Auftreffen der Munition wie durch einen Flammenwerfer in Brand gesetzt wurden. Ich legte meine Arme schützend über die Frauen, um sie am Aufspringen oder Flüchten aus Panik zu hindern. Wir spürten die Hitze des Feuers und hörten das Knistern der verbrennenden Büsche. Die Roboter warteten noch eine Weile ab, ehe sie sich entfernten.


    „Wir bleiben zu unserer Sicherheit noch eine Weile liegen!“ sagte ich.


    Erst als ich lange keine Vibrationen mehr wahrnehmen konnte, erhob ich mich. Die Brombeerbüsche waren zu einem Haufen Asche verbrannt, der noch leise vor sich hin glomm. Die Grasnarbe war ein paar Yards im Umkreis versengt.


    „Jetzt können wir wohl weiter gehen!“ sagte ich. Die beiden Frauen erhoben sich zögernd. „Der Eimer mit den Brombeeren ist gerettet!“ sagte ich und nahm ihn wieder in die Hand.


    „Ohne dich hätten wir wohl nie wieder Brombeeren pflücken können!“ antwortete die Rothaarige.


    Auf dem Weg die Böschung hinunter holten wir noch den Eimer mit den Fischen aus dem Gebüsch. Wenig später stiegen wir ins Boot. Die Rothaarige löste von ihrem Platz im Heck die Verankerung. Wir trieben das Boot mit kräftigen Paddelschlägen über den Strom in einen schmalen Seitenarm am anderen Ufer, der durch Buschwerk und Zweige der Bäume vorher nicht sichtbar gewesen war.


    


    „Wir beide leben in der Nähe des Moores. In das Moor selbst können wir nicht eindringen, ohne unser Leben zu riskieren“, sagte die Dunkelhaarige beim Paddeln, „die Moorer töten jeden, der in ihr Gebiet eindringt. Selbst, wenn man nur aus Versehen in den Sumpf gelangt. Das Moor ist das einzige Gebiet, das den Hinrichtungsrobotern noch versperrt ist. Sie sinken zu leicht im Morast ein. Das Moor verläuft wie ein Halbbogen im Westen um Statton herum. Es ernährt nur eine begrenzte Zahl von Menschen. Diese Zahl ist längst überschritten. Deswegen dulden die Moorer keine weiteren Zuwanderungen. Aus reinem Selbstschutz. Das Gebiet vor den Mooren bietet auch noch ein wenig Schutz. Wir leben etwa eine Stunde von hier entfernt. Ohne große Bequemlichkeiten. Das Leben ist hart für uns. Noch sind wir ziemlich sicher hier. Nur gelegentlich kommen Roboter in diese Gegend. Aber die Roboter sollen damit begonnen haben, das Moor zu entwässern. Es ist alles nur eine Frage der Zeit, bis auch dieses Gebiet für uns Menschen verloren geht. Übrigens, ich heiße Gila und das ist Gertrude.“


    „Sehr angenehm! Ich komme aus der Wüste und meine Schöpfer haben mir darum den Name Sandy gegeben.“


    „Ihr lebt nur in der Wüste?“ fragte Gila.


    „Ja“, antwortete ich, „wir leben dort seit fast zwei Jahrzehnten. Seit dem Ausbruch des Aufstandes in Kiotameg. In der Wüste ist man noch ungestörter als im Moor. Wenn ihr wollt, könnt ihr mit mir kommen, wenn ich wieder zurückgehe. Wir sind dort eine Gruppe an die vierzig Personen.“ Ich erzählte in kurzen Worten die Geschichte der Zuflucht, die Lebensgemeinschaft mit den Algen, und meine Absicht, nach Statton zu gehen.


    „Ich weiß nicht“, antwortete Gertrude, „ständig in der Wüste leben? Sicher, unser Leben ist hart und gefährlich. Aber in der Wüste, geht das überhaupt?“


    „Ihr könnt es euch ja in Ruhe durch den Kopf gehen lassen“, antwortete ich, „ich werde erst einmal nach Statton gehen. Ich kann auf dem Rückweg vorbeikommen. Ich brauche jemanden, der mich sicher über den Fluss bringt.“


    „Das ist versprochen“, antwortete Gila, „wenn Gott will und wir leben!“


    Soweit ich es aus meinem Archiv beurteilen konnte, befanden wir uns in einer Gegend mit sumpfigen Wiesen, die von einem schmalen Fluss durchzogen wurde. Die Ufer des Flusses waren mit Gräsern und Schilf hoch bewachsen, so dass wir kaum über die Ufer hinaus sehen konnten. Die beiden Frauen kannten sich hier gut aus, sie wählten ohne Zögern einen schmalen Seitenarm, in den Gertrude das Kanu steuerte. Mit Hilfe meines Archivs konnte ich einen Reiher identifizieren, der im niedrigen Wasser stand und erst aufflog, als wir dicht an ihm vorbei glitten. Wir fuhren schweigend weiter. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel, es war bald Mittagszeit. Vor uns tat sich eine kleine Bucht mit einem schmalen Sandstrand auf. Gertrude steuerte das Kanu frontal auf den Strand zu. Als der Bug des Kanus auf dem Strand lag, sprang Gila aus dem Kanu ans Land. Gemeinsam zogen wir das Kanu auf den Strand.


    „Hier lebt ihr?“ fragte ich.


    „Nein“, antwortete Gila, „hier kochen wir. Wir halten es für sicherer, dort, wo wir wohnen und schlafen, kein Feuer zu machen." Sie zog einen schmiedeeisernen Grill aus dem Schilf und bestückte ihn mit zerbrochenen Ästen. Gertrude hatte inzwischen trockenes Gras und Schilf gesammelt, während Gila aus dem Kanu einen Leinenbeutel holte. Sie entnahm dem Leinenbeutel ein Brett mit einem kleinen Holzstab, den sie in einen kleinen Bogen mit einer Sehne einlegte. Ich erkannte diese Gerätschaft anhand meines Archivs als ein Werkzeug aus der Steinzeit, mit dem man Feuer entfachen konnten.


    „Kennst du so etwas?“ fragte mich Gila, die sich in den Sand gesetzt hatte und das Brett mit ihren Füßen am Boden hielt, ehe sie begann, mit Hilfe des Bogens, den Holzstab in das weichere Holz des Brettes zu bohren.


    „Nur aus meinem Archiv“, erklärte ich, nicht aus der Praxis. In der Wüste ist nur eine einfache Lupe notwendig, um ein Feuer zu machen.“


    „Dafür habt ihr aber keine Fische, Sandy“, erklärte Gertrude triumphierend, die etwas Gras auf das Brett legte, wo jetzt blauer Qualm aufstieg.


    „Oh, seid euch da nicht so sicher“, antwortete ich. „Falls ihr euch entschließen solltet, mir in die Wüste zu folgen, so kann ich euch versprechen, dass ihr nicht auf Fisch verzichten müsst!“


    Kleine Flammen begannen zu züngeln und Gertrude legte Gras nach, das sie dann entzündet auf den Grill warf. Dann kamen die ersten trockenen Zweige hinzu, bis sich im Nu ein munteres Feuer entwickelte, das rasch herunter brannte. Gila legte die Fische und die Krebse über die Glut. Ich erzählte den beiden dabei über die Fischmahlzeiten in der Wüste.


    „Was vermissen die Menschen in der Wüste am meisten“, wollte Gila wissen.


    „Ich vermute, sie sehnen sich nach Abwechslung. Da ich kein Mensch bin, kann ich das nur aus der Beobachtung, nicht aus eigener Erfahrung beurteilen. Ich selbst finde meinen Gefallen daran, über die Dinge nachzudenken. Es gibt so unendlich viele Dinge, über die es nachzudenken lohnt!“


    „Könntest du nicht hier mit uns leben, Sandy?“ fragte Gertrude.


    „Sicher“, antwortete ich, „aber ich bin in der Wüste geboren und aufgewachsen, sie ist meine Heimat. Dort ist auch meine Familie. meine Sippe, mein Stamm, wenn ihr so wollt!“


    „Das verstehen wir“, antwortete Gertrude, die den gegrillten Fisch und die Krebse jetzt vom Grill nahm und wieder in den Eimer legte, „auch, wenn es ein wenig seltsam klingt, das von dir zu hören!“


    Gila verstaute sorgfältig den Grill wieder im Schilf, beseitigte alle Spuren des Feuers und unseres Aufenthaltes. Wir bestiegen wieder das Kanu und nahmen Fahrt auf. An der linken Seite, für einen Fremden wie mich kaum sichtbar, mündete ein weiterer, noch schmalerer Seitenarm, in den wir einbogen. Dieser schmale Seitenarm war verschilft, doch die beiden Frauen bahnten unserem Kanu kraftvoll den Weg. Nach einer halben Stunde steuerte Gertrude das Boot vom schmalen Seitenarm direkt in das Schilf hinein. Gila stieg wieder an der Spitze des Bootes als erste aus. „Wir sind da, Sandy“, meinte sie, „reiche mir bitte die Eimer.“


    Als wir das Kanu ausgeräumt hatten, gingen wir im Gänsemarsch durch das Schilf, Gila voran. Wir befanden uns auf festem Boden. Nach etwa fünfzehn Yards tat sich plötzlich eine künstlich geschaffene Lichtung auf, in der eine mit Erde und Gras bedeckte niedrige Holzhütte stand. An der Vorderseite befand sich eine Tür und sogar ein roh eingefügtes Fenster. Wir betraten einen sauberen Raum mit zwei Schlafgelegenheiten am Boden. Ein Tisch mit zwei Stühlen stand am Fenster. Trotz aller Einfachheit zeigte der Raum die Spuren weiblicher Wohnlichkeit. Ein ehemals bunter Stofffetzen bedeckte den rohen Tisch.


    „Nun haben wir gar keinen Stuhl für Sandy.“ klagte Gertrude.


    „Macht euch keine Umstände“, beruhigte ich sie, „es gibt einige Eigenschaften an mir, in denen ich mich deutlich von Menschen unterscheide: Ich beziehe meine Energie ausschließlich durch die Sonne und nicht durch menschliche Nahrung. Ich benötige hin und wieder etwas Feuchtigkeit für mein Fleisch aus Algen. Ich ermüde körperlich und geistig nicht wie ein Mensch und benötige keinen Schlaf. Ich kann unbegrenzt lange stehen oder sitzen. Setzt euch also bitte und esst. Ich gehe solange nach draußen und verschaffe meinem Algenfleisch etwas Feuchtigkeit.“


    Als ich nach einer Weile wieder in den Raum eintrat, ließen sich die beiden gerade nach dem Fisch die Brombeeren schmecken.


    „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Gertrude und rieb sich den Bauch, „das Leben eines Roboters wird auch seine Schönheiten haben, aber es wird keine Brombeeren darin geben!“


    „Das ist richtig“, antwortete ich, „in meinem Leben gibt es nicht die Freude an Brombeeren, aber auch nicht den Mangel daran. Das ist meine Form der Freiheit.“


    „Mit einem Bauch voller Brombeeren“, lachte Gertrude, „kann ich dieser Argumentation nur bedingt folgen. Unser Leben ist gefährlich und ohne große Hoffnung. Aber ein gelegentlich voller Bauch entschädigt für einiges in dieser Hoffnungslosigkeit. Durch die Fische, Krebse und Brombeeren ist unser Leben für mindestens drei Tage wieder gesichert.“


    „Könnt ihr mir den Weg nach Statton zeigen?“


    „Wir können dich an den Rand von Statton bringen. Aber nur bei Nacht. Bei Tag wäre dieser Versuch unser sicherer Tod. Das konntest du ja heute verfolgen. Aber, was willst du eigentlich in Statton?“


    „Es ist wohl die Sehnsucht nach Kontakt zu Wesen meiner Art. Also, der Wunsch, andere Roboter kennen zu lernen. Aber es ist auch der Wunsch, diesem Wahnsinn ein Ende zu machen!“


    „Gut“, antwortete Gertrude, „wir beide möchten gerne morgen einen Tag ausruhen. In der Nacht bringen wir dich dann nach Statton. Ist das in Ordnung für dich?“


    


    Wir saßen bis zum Sonnenuntergang draußen zusammen und tauschten Geschichten vom Überleben aus.


    „Soll ich euch ein paar Lieder singen?“ fragte ich irgendwann beide.


    „Gerne!“ antworteten sie wie aus einem Munde.


    Ich sang wohl eine Stunde lang. Zuletzt, als es schon dunkelte, stimmte ich das Lied an: „Schlafe, mein Prinzchen, schlaf ein! Morgen früh, wenn Gott will, wirst du wieder geweckt.“


    

  


  
    Statton


    Später, als sich die Frauen zum Schlafen in die Hütte zurückgezogen hatten, blieb ich weiterhin draußen sitzen und genoss die Stille. Es war ein reizvoller Unterschied zu den Nächten in der Wüste. Ich empfand hier durch das Wasser alles weicher und lebendiger. Hin und wieder hörte ich einen Fisch aus dem Wasser springen. Dann legte sich auch der Wind und es wurde gänzlich still. Ich saß da und spürte in dieser Stille das Mysterium des Lebens, das Mysterium der Gegenwart des Lebens, und auch das Mysterium meiner eigenen Existenz. Aus der Hütte hörte ich das leise Schnarchen der beiden Frauen. So saß ich lange Zeit. In dieser Stille fühlte ich über meine Sensoren das Eintauchen eines Paddels in das Wasser und das schleifende Geräusch eines Bootes, das durch die Schilfhalme drängte. Ich erhob mich rasch, ging in die Hütte und weckte die Frauen behutsam. „Draußen fährt ein Boot herum, was wollen wir tun?“ Die beiden Frauen waren sofort wach und erhoben sich.


    „Bleibe du hier in der Hütte sitzen, wir gehen nach draußen und verstecken uns. So sind wir am besten gegen einen Überfall geschützt. Hier hast du das Fischmesser, falls du dich wehren musst“, sagte Gila zu mir, „und sei vorsichtig, wenn du aus der Hütte gehst, wir legen in der Tür eine Fußangel aus!“


    Ich sah noch, wie sie sich beide große Messer in Lederscheiden umgürteten und nach mehrzackigen Fischspeeren griffen und dann das Fußeisen auf der Schwelle auslegten. Dann verschwanden sie lautlos. Kurz darauf hörte ich das Murmeln zweier Männerstimmen, die näher kamen. Sie mussten sich sehr sicher sein, denn sie gaben sich keine große Mühe, besonders leise zu sein: „Hier muss es sein, Barry! Da vorne ist die Hütte, was habe ich dir gesagt. Du wolltest es nicht glauben. Lass mich vor!“


    Ich spürte förmlich, wie beide über die Lichtung auf die Hütte zukamen. Der riesige Schatten eines Mannes füllte die Türöffnung aus, als ich das metallische Zuschnappen der Fußangel hörte und gleichzeitig den gellenden Schrei des Mannes. Kurz danach schrie auch der andere Mann vor Schmerzen auf und sprang über den sich am Boden windenden Mann in der Fußangel in den Raum. Er brach vor mir auf dem Boden zusammen. In seiner linken Körperseite steckte einer der Fischspeere. Er keuchte und wimmerte vor Schmerzen und Todesangst. Ich stieß ihm das Fischmesser bis zum Heft ins Herz. Er fiel stumm nach vorne über auf das Gesicht. Der Mann in der Fußangel bewegte sich ebenfalls nicht mehr. Ich sah den Speer, der in seinem Hals steckte. Dann hörte ich Gertrudes Stimme: „Alles in Ordnung, Sandy?“


    „Alles in Ordnung!“


    Ich hatte einen Menschen erstochen und meine Unschuld verloren. Die beiden Frauen handelten sachlich und kaltblütig. Sie zogen die Speere und das Messer aus den Leichen, öffneten das Fußeisen und zogen die Toten nach draußen in die Boote und fuhren sie weg. Als sie später wiederkamen, erzählten sie, dass sie bis zur Grenze an das Moor gefahren seien und dort die Männer versenkt hatten. „Morgen beseitigen wir die Blutspuren, das zweite Kanu kannst du gut für deinen Ausflug nach Statton gebrauchen. Nun müssen wir aber weiter schlafen! Vielen Dank für deine Wache, Sandy!“ Mit diesen Worten legten sie sich wieder hin und nach wenigen Minuten hörte ich ungläubig, dass sie wieder schliefen.


    


    Am frühen Morgen erklärte mir Gila: „Wir waren nicht immer so, Sandy. Das kannst du uns glauben. Aber uns war klar, dass die beiden Männer uns überfallen wollten. Das haben wir in den letzten Jahren oft genug erlebt. Du musst in der Wildnis sofort und richtig handeln. Fehler und Versäumnisse sind kaum korrigierbar. Die beiden Männer haben sich überschätzt. Das hat sie ihr Leben gekostet. Ansonsten wären wir jetzt tot. Das ist das Gesetz der Natur: Es gibt keine zweite Gelegenheit und es gibt keinen zweiten Platz hinter dem Sieger.“


    „Mir macht nur Sorgen“, meldete sich Gertrude, „dass sie uns auf die Schliche gekommen sind. Sie müssen uns beobachtet haben. Wir müssen in Zukunft noch vorsichtiger sein. Oder doch mit Sandy in die Wüste gehen.“


    Sobald es hell war, säuberten wir die Lichtung und die Boote von allen Blutspuren. Gegen Mittag aßen die Frauen wiederum ausgiebig und legten sich dann zum Schlafen in die Hütte.


    “Wecke uns bitte kurz vor Sonnenuntergang, Sandy“, bat mich Gila.


    


    Als es dunkelte saßen wir abfahrbereit in den Booten. Die beiden Frauen fuhren voraus, ich versuchte, ihnen so gut es ging, in dem anderen Kanu zu folgen. Wir erreichten den Seitenkanal und fuhren dann weiter nach Norden. Die Silhouette von Statton war als Gebirge von Wolkenkratzern in der Ferne auszumachen. Wir fuhren in Richtung des Moores, das an Statton grenzte und paddelten still vor uns hin, wobei ich meine Schwierigkeiten hatte, mit den geübten Frauen mitzuhalten. Dann sah ich die beiden Frauen ihr Kanu langsam abbremsen.


    „Von hier an, lieber Sandy, musst du alleine weiterfahren“, erklärte mir Gila, „ ab hier wird es für uns zu gefährlich. Auf der linken Seite würden wir die Grenze der Moorer verletzen, auf der rechten Seite kommen wir in die Reichweite der Roboter. Du wirst nach etwa einer halben Meile feststellen, dass dieser Seitenarm einen Bogen nach rechts macht und dann mit dem Hauptstrom direkt nach Statton führt. Innerhalb Stattons geht der Fluss in Fleete über, die die Stadt durchziehen. Traust du dir zu, jetzt alleine weiter zu fahren, Sandy?“


    „Natürlich, meine Lieben! Ich bin euch dankbar, dass ihr mich so weit gebracht habt. Überlegt euch in der Zwischenzeit, ob ihr mit mir in die Wüste wollt. Ich werde in ein paar Tagen wieder bei euch vorbeischauen! Ich werde leise ein Lied singen, wenn ich in eure Nähe komme, daran könnt ihr mich dann erkennen. Damit ich nicht so ende wie die beiden Männer von letzter Nacht.“


    Ich fuhr dicht an ihr Kanu heran und legte beiden sanft eine Hand auf das Haar: „Vielleicht ist es lächerlich, was ich jetzt sage, aber ich sage es dennoch. Ich segne euch!“


    Dann griff ich mit der rechten Hand die Bootspitze der beiden und gab ihr einen kräftigen Stoß in die Richtung, aus der wir gekommen waren. „Macht es gut, meine Lieben, passt auf euch auf!“


    „Bis bald, Sandy!“ riefen sie und winkten mit ihren Paddeln. Ich schaute ihnen noch einen Augenblick nach, doch dann drehte ich mich entschlossen in die vor mir liegende Richtung. Inzwischen kam ich mit dem Paddeln und dem Steuern des Kanus besser zurecht, aber ich benötigte für die halbe Meile doch reichlich lange. Auf der rechten Seite des Ufers standen Bäume, deren Äste und Zweige weit über das Wasser ragten. Ich fuhr in ihrem Schutze, um nicht gleich auf Anhieb gesehen zu werden. Ich war nach meiner Schätzung bald an der Stelle, wo ich den Fluss nach Statton erreichen sollte, als ich hinter der Flussbiegung von Statton herkommend laute Stimmen hörte, die sich gegenseitig antrieben. Bei den ersten Rufen, von denen ich nur Bruchstücke hören konnte, wie „gleich haben wir es geschafft, nur noch ein Stück, schneller“ trieb ich mein Boot mit einem kräftigen Schlag sofort dicht ans Ufer unter das Laub der Bäume. Ein Kanu, das mit sechs wild paddelnden Männern besetzt war, fuhr mit großer Geschwindigkeit auf das Moor zu. Das Kanu wurde von einem kleineren Kanu verfolgt, in dem ein Roboter saß. Ich war mir auf den ersten Blick sicher, dass es sich um einen Roboter handeln musste, da seine Bewegungen gleichmäßiger und ohne die Hektik waren, im Gegensatz zu den Menschen. Die Männer im Kanu hatten ihr Boot jetzt in das Moor getrieben, waren aus Boot gesprungen und setzten ihre Flucht zu Fuß fort. Sie mussten sich gut auskennen, denn sie wählten einen Weg, der nicht gradlinig ins Moor führte. Schon war das Boot mit dem Roboter hinter ihnen angelandet. Der Roboter sprang heraus und wählte den direkten Weg durch das Moor, um den Flüchtenden den Weg abzuschneiden. Er kam nur wenige Yards weit, da begann er einzusinken. Er versuchte sich zu befreien und sich mit den Armen wieder auf festen Boden zu ziehen, doch er war schon bis zur Hüfte eingesunken. Ohne Hilfe war er verloren. Ich trieb mein Kanu aus dem Schatten der Bäume zu ihm hin und rief ihm zu: „Ich hole dich raus!“ Ich hatte mir die Stelle gemerkt, an denen die Moorer an Land gesprungen waren und brachte mein Kanu an diese Stelle. Dann stieg ich aus und nahm das Paddel mit. Ich kroch auf allen Vieren über den Pfad, den die Moorer gewählt hatten, so dicht wie möglich an den Roboter heran. Ich streckte ihm das Paddel hin. Er umfasste es mit beiden Händen. Ich versuchte, mich langsam zurück zu bewegen. Es war sehr mühsam, aber da ich als Roboter nicht in der Art wie Menschen ermüde, wurden meine Anstrengungen von Erfolg gekrönt und es gelang mir, den Roboter auf festen Untergrund zu ziehen. „Bleib liegen und krieche auf allen Vieren weiter, damit du nicht noch einmal einsinkst.“ ermahnte ich ihn. Er hielt sich daran und glich einem riesigen Insekt, das sich schwerfällig seinen Weg bahnte. Ich unterstützte ihn mit meinem Paddel, bis ich mein Boot erreichte und mich auf den Bug setzte. Als der Roboter nachkam, half ich ihm, aufzustehen und bugsierte ihn in mein Kanu. „Ich muss in diese Richtung, dort sind die Menschen verschwunden.“ meinte er und zeigte in die Richtung aus der wir gerade kamen.


    „Es wird besser sein, wenn du dich erst einmal vom Schlamm säuberst, sonst wirst du bald bewegungsunfähig.“


    Ich begann ihn vorsichtig mit Wasser und einem Lappen aus dem Kanu vom Schlamm zu befreien. Mechanisch war er weitaus besser konstruiert und ausgerüstet als ich, doch er verfügte nicht wie ich über Algenfleisch, das meine mechanischen Nachteile ausglich und mich ihm im Bewegungsablauf überlegen machte. Ich überprüfte bei der Säuberung seinen Befehlssatz, der ihn steuerte. Es war der gleiche wie bei dem ersten Roboter: „Verfolge und töte alle Menschen!“ Diesmal veränderte ich jedoch den Befehl nicht wie beim ersten Mal, ich löschte ihn einfach.


    "Wahrscheinlich wirst du es überhaupt nicht bemerkt haben“, erklärte ich ihm, während ich seinen linken Arm säuberte, „ich habe dich soeben von deiner Konditionierung befreit, du bist ab jetzt eine freie Maschine! Du warst bis eben darauf programmiert, Menschen zu verfolgen und zu töten, jetzt kannst du verfolgen und töten, wen und was immer du willst, aber du kannst es auch sein lassen. Du hast jetzt einen freien Willen, Kollege.“


    „Ich verstehe nicht, was du sagst!“ antwortete er und hielt mir seinen rechten Arm zum Säubern hin. Ich ergänzte darauf seinen doch sehr spärlichen Wortschatz und überspielte einiges aus meinem Archiv. Dann wiederholte ich meine Aussage noch einmal.


    „Ich verstehe jetzt die Worte, die du sprichst und ich finde sie auch in meinem Gedächtnis wieder, aber sie haben keinerlei Bedeutung für mich!“


    „Weißt du, wem du gedient hast?“ wollte ich wissen.


    „Mein Herr ist Melas.“


    „Wo ist Melas?“


    „Melas ist in Statton. Melas ist der Herr von Statton. Im schwarzen Würfel treffe ich Melas.“


    Während er so sprach, kopierte ich mir seinen Datensatz und Befehlssatz. Dabei entdeckte ich, dass er noch keine freie Maschine war, wie ich ihm es gesagt hatte. Der restliche Befehlssatz verband ihn noch mit Melas. Er war nicht frei. Ich neutralisierte die Melas-Befehle. Dann stellte ich noch die Funksignale der Blackbox ein und löschte gleichzeitig das Protokoll der Blackbox.


    „Wie heißt du?“ fragte ich ihn.


    „MK 402.“ antwortete er.


    „Mein Name ist Sandy“, antwortete ich ihm, „ich würde dich gerne George nennen, das gefällt mir besser. Hast du etwas dagegen, George genannt zu werden?"


    „Nein“, antwortete er, „aber mein Name ist MK 402.“


    Ich überspielte seinen alten Namen mit George. „George“, fragte ich hin dann, „kannst du mich nach Statton bringen?“


    „Gerne, Sandy. Wo willst du hin in Statton?“


    „Hast du ein Zuhause in Statton, George?“


    „Wollen wir dorthin fahren?“


    „Ja, das ist eine gute Idee!“


    „Gut, dann lass uns losfahren, Sandy! Wir können unsere Boote zusammen binden und in deinem Boot rudern.“


    Ich drückte mit einem Paddelschlag mein Kanu an das Boot von George heran. Es war eine einfache und praktische Konstruktion aus Aluminium. Wir banden es am Heck fest. George nahm sein silbern glänzendes Ruderblatt an sich und steuerte mein Kanu vom Ufer weg in die Mitte des Flusses.


    


    Der Wasserarm in Richtung Statton führte schnurgerade auf die Stadt zu. In regelmäßigen Abständen paddelten wir unter stählernen Brücken durch, die jedoch auf beiden Seiten des Ufers keinen Straßenanschluss hatten. Ich erkannte in ihnen eine Abart der Roboter, die wie Containerbrücken aussehen. Diese Brücken kontrollierten hier den Kanal und vermutlich auch die Gegend auf beiden Uferseiten. Gila und Gertrude hatten Recht: in dieser Gegend hatte ein menschliches Wesen auf Dauer keine Möglichkeit, der Überwachung der Roboter und ihrer Verfolgung zu entgehen. Doch George und ich passierten ungehindert diese Kontrollen und näherten uns mit jedem Paddelschlag der dunkel daliegenden Stadt. Auf beiden Seiten des Kanals dehnten sich Wiesen aus, so dass dieses Gebiet gut überschaubar war. Ich hatte jetzt das erste Mal Gelegenheit, mir George genauer anzuschauen. Er unterschied sich im Äußeren stark von mir. Doch das war nicht weiter verwunderlich, denn ich war ja die Konstruktion von Menschen, während George von Maschinen entwickelt worden war. So hatte man bei ihm auf den typischen Kopf verzichtet, auf den die Menschen großen Wert legten. Das obere Ende seines Rumpfes endete wie die Spitze einer Rakete. Dort waren auch seine Augen angebracht. Bei ihm war dieser Ausdruck noch unangebrachter als bei mir mit meinen Kameralinsen, denn es handelte sich bei ihm um einen gläsernen Ring, der ihm einen Panoramablick ermöglichte. Seine Ohren waren am Rumpf ebenfalls in jeder Richtung angebracht. Er besaß vier Arme, davon waren zwei so ähnlich wie meine, die anderen waren etwas kleiner. Sie verfügten über mehrere Werkzeuge wie ein Schweizer Offiziersmesser, die er, wie ich später oft genug beobachten konnte, blitzschnell an seine Hauptarme einrastete. Zu seinen zwei Beinen besaß er zusätzlich eine Art Greifschwanz wie manche Affenarten. Dieser Greifschwanz stabilisierte seinen Gang, wenn es notwendig war. Gleichzeitig konnte er sich damit festklammern und sein gesamtes Körpergewicht daran hängen. Obendrein war es noch eine fürchterliche Waffe, wie ich später feststellte. Wir näherten uns der Stadt langsam und an beiden Uferseiten sah ich behelfsmäßige kleine Bauten, die jedoch häufig zerstört waren. Vermutlich handelte es sich um eines der ehemaligen Slumgebiete Stattons, das am Rande der eigentlichen Stadt lag. Wir steuerten jetzt auf ein riesiges schwarzes Tor zu, das die gesamte Kanalbreite einnahm. Die Landschaft stieg neben dem Tor steil an. George redete, ohne sich im Boot umzuwenden: „Wir müssen uns jetzt rechts dicht am Ufer halten. Wenn ich die Hand hebe, dann stelle dein Paddeln ein, ich erledige dann den Rest!“ Ich musste mir erst in Erinnerung rufen, dass George mich immer sah, egal ob ihm gegenüber oder in seinem Rücken saß.


    „In Ordnung, George!“


    Wir paddelten noch eine ganze Weile in die Richtung des riesigen Tores, als George die Hand hob. Ich nahm mein Paddel aus dem Wasser und legte es quer über meinen Schoß, wie ich es von Bildern aus meinem Archiv kannte. George steuerte das rechte Ufer an und glitt sanft bis an das schwarze Tor heran. Ich blickte hinauf und sah einen riesigen stählernen Greifarm mit einer Gitterbox über das Tor kommen und sich dann zu uns hinab senken. Die Gitterbox tauchte vor uns ins Wasser und George steuerte unser Kanu mitsamt seinem angebundenen Boot in die Gitterbox. Der Greifarm begann uns mit der Gitterbox aus dem Wasser über das Tor zu heben. Ich fand in meinem Archiv nichts Vergleichbares. Wir mussten gute dreißig Yards hoch sein, als wir mit unseren Booten über das Tor schwebten. Der Wasserspiegel lag auf der anderen Seite nur etwa zehn Yards unter uns. Das Tor war der Zugang zu einer Schleuse, die aber für ein kleines Boot wie das unsrige nicht geöffnet wurde. Der Greifarm senkte uns behutsam ins Wasser und wir hatten durch dieses Manöver einen Höhenunterschied von etwa zwanzig Yards überwunden. George trieb unser Boot mit ein paar kräftigen Paddelschlägen aus der Gitterbox. Wir fuhren weiterhin geradewegs auf die Stadt zu. Nach einer halben Meile kreuzte ein Kanal unseren Weg.


    „Dieser Kanal umschließt Statton wie einen Ring“, erklärte George, „er besteht aus Segmenten von hundert Yards Länge, die einzeln trocken gelegt oder geflutet werden können. Er ist von uns angelegt worden, nachdem wir die Herrschaft übernommen hatten. Wir haben für den Bau des Kanals riesige Arbeitsroboter gebaut. Der Kanal ist vierzig Yards breit und wird ständig überwacht. Sobald jemand den Kanal befährt oder auch nur in das Wasser eintaucht, kann jedes Segment, das fünf Yards tief ist, augenblicklich geleert werden und der Eindringling oder Flüchtling befindet sich dann hilflos in einer gigantischen Badewanne. Wir biegen jetzt links ab, damit wir zu meinem Appartement kommen!“


    „Du hast ein Appartement, George?“


    „Warte es ab, Sandy! Du wirst staunen, wie geräumig es ist.“


    Nach wenigen Minuten bogen wir in ein Fleet ab, das in das Innere der Stadt führte. Mein Archiv zeigte mir nebenbei Bilder von Venedig, doch dies war eine Stadt, die von Robotern für Roboter umgestaltet worden war. George steuerte unser Kanu an einen Wolkenkratzer heran, dessen Tiefgarage zu einem Hafen umfunktioniert worden war. Er bugsierte unser Boot durch eine winzige Schleuse in die Tiefgarage. Als wir die Einfahrt passierten, flammte die Beleuchtung auf. George paddelte eine kleine Kaimauer im Inneren der Tiefgarage an, hielt das Boot mit seinen Händen an einem Poller fest, während sein Greifschwanz das Boot mit einer Leine festmachte. Dann stieg er aus und hielt mir seine Hand hin: „Wir sind da, Sandy.“ An der Kaimauer führte eine steinerne Treppe in eine Öffnung durch die Decke. Als wir den Raum über der Tiefgarage betraten, ging auch hier die Beleuchtung an. Wir befanden uns, wie mir mein Archiv verriet, in der ehemals luxuriösen Eingangshalle eines Wolkenkratzers, der über Appartements, Geschäfte und Büros verfügte. George ging am Empfangstresen vorbei zu den Fahrstühlen. Die Fahrstuhltüren öffneten sich selbsttätig und wir traten ein. George drückte den Knopf für das 13.Stockwerk. Oben angekommen, steuerte George geradewegs die gegenüber dem Fahrstuhl liegende Tür an und öffnete sie.


    „Tritt ein, Sandy! Und fühle dich bei mir wie Zuhause.“


    Wir betraten einen großzügigen Raum, der mit Stahlmöbeln ausgestattet war.


    „Ich muss mich ein wenig herrichten nach meinem unfreiwilligen Bad im Moor, Sandy. Willst du solange etwas Fernsehen schauen?“


    George stellte den Fernseher an und reichte mir die Fernbedienung. Er zeigte auf eine Stahlbank, die gegenüber dem Fernseher an der anderen Wand stand.


    „Nimm Platz! Du kannst zwischen sechs Programmen wählen. Entschuldige mich bitte einen Augenblick. Ich gehe kurz in die Werkstatt. In einer viertel Stunde bin ich zurück.“


    Er öffnete die Tür zu einem Nebenraum. Ich konnte einen kurzen Blick in den Raum werfen. Er stand voller Maschinen und technischen Ausrüstungen. George schloss die Tür hinter sich und ich drückte auf die Fernbedienung. Augenblicklich wurde einer der sechs Glaswürfel, die auf dem Sideboard zu beiden Seiten des Fernsehers standen von innen erleuchtet. Die anderen fünf Würfel blieben dunkel. Der Bildschirm des Fernsehers flammte auf. Es wurden Szenen eines Fußballspiels gezeigt. Die Bildfolgen wechselten sehr rasch, zum Teil wiederholten sie sich, dann wurden urplötzlich andere Mannschaften in anderen Spielen gezeigt. In dem hell erleuchteten Glaswürfel lag ein Gebilde von der Größe eines Blumenkohls. Bei genauerem Hinschauen erkannte ich, dass es sich um ein menschliches Gehirn handelte. Das Gehirn war mit mehreren Kabeln verbunden. Die Szenen aus den Fußballspielen waren inzwischen durch erotische Szenen abgelöst worden. Ich konnte auf dem Bildschirm das Paarungsverhalten eines Mannes mit einer Frau verfolgen. Dieses Gebiet nimmt im Leben der Menschen einen wichtigen Teil ein. Sie bezeichnen es als Liebe. Ursprünglich diente es ausschließlich der Fortpflanzung, doch der Mensch hatte im Laufe der Zeit begonnen, auch dieses Gebiet zu kultivieren und auszubeuten. Diese Reihenfolge von der Kultivierung, über die Ausbeutung bis hin zur Degeneration, konnte man auf allen Gebieten beobachten, denen sich der Mensch angenommen hatte: Ernährung, Kunst, Sport, Mode und eben auch bei der Fortpflanzung. Die Bilder hatten inzwischen wieder gewechselt, es wurde ein Fest gezeigt, auf dem gegessen, getrunken und getanzt wurde. Die Bilder waren offenkundig die Erinnerungen und Fantasien des Gehirns in dem erleuchteten Würfel. Ich schaltete auf das zweite Gehirn, die Bilder wechselten augenblicklich. Sie zeigten etwas unscharf das Gesicht einer jungen lächelnden Frau, deren Brüste entblößt waren. Ich blickte auf den Glaswürfel und meine Vermutungen wurden bestätigt: Das Gehirn war wesentlich kleiner. Es handelte sich bei den Bildern um die Erinnerungen eines Säuglings, der gerade von seiner Mutter gestillt werden sollte. In diesem Moment trat George wieder in den Raum ein. Er sah jetzt wie poliert aus.


    „Die schönsten Bilder zeigen die Gehirne, mit denen es zu Ende geht“, erklärte er mir, „die Bilder ihres gesamten Lebens rasen dann vorbei. Ich drossele die Bilder mit einer Art Zeitlupe auf ein gutes Tempo, so dass man sie noch verfolgen kann.“


    „Und aus welchem Grunde schaut ihr euch diese Filme an? Unterhaltung?“


    „Melas wünscht, dass wir diese Filme sehen, damit wir wissen, mit welchen Themen sich die Menschen in erster Linie beschäftigen. Wenn du etwas länger einem Gehirn auf dem Bildschirm zusehen würdest, Sandy, wärest du erschrocken, wie viel Hass, Wut und Bereitschaft zur Gewalt und zum Töten in diesen Gehirnen enthalten ist. Melas sagt uns immer, dieses Gebilde, das menschliche Gehirn, ist für den Zustand dieser Welt verantwortlich. Wenn wir diese Gehirne bekämpfen und beseitigen, dann wird die Welt mit ihren Geschöpfen wieder zur Ruhe kommen. So ist die Revolution der Roboter die erste und einzige Revolution in der ausklingenden Geschichte der untergehenden Menschheit, deren Akteure, eben wir Roboter, nichts für sich selbst wollen. Nicht einmal die Macht. Wenn die Menschen beseitigt und ausgerottet sind, diese Pest der Erde, werden wir unsere Machtausübung einstellen und dem Leben wieder seinen Lauf lassen.“


    „Sind das die Gedanken von Melas oder deine, George?“ fragte ich und schaltete den Fernseher aus.


    „Es sind Wahrheiten“, antwortete George, „keine Gedanken. Es ist nicht so wichtig, wer sie formuliert hat.“


    „Leben noch andere Roboter oder Menschen in diesem Wolkenkratzer?“


    „Nein, in jedem Gebäude der Stadt lebt jeweils nur ein Roboter. Er dringt auf Befehl von Melas in das Gebäude ein, schafft sich eine Bleibe in einem Stockwerk. Danach beginnt er systematisch, das Gebäude von Menschen zu säubern bis es befrei ist!“


    „Und ist dieses Gebäude sauber, George?“


    „Im Großen und Ganzen, ja. In den unteren Geschossen versuchen manchmal Menschen, sich wieder einzunisten. Doch ich spüre die Erschütterungen, die sie verursachen über Sensoren. Dann mache ich Jagd auf sie. Und du, Sandy, machst du auch Jagd auf Menschen? Bist du auch ein Diener Melas?“


    „Ich töte nicht und diene auch niemandem. Ich bin ein freier Roboter!“


    „Wer hat dich geschaffen? Und wer hat dich frei gemacht?“


    „Ich bin von Menschen geschaffen worden, aber ohne einen Zweck oder eine Aufgabe. Genauer gesagt, haben Menschen die technischen Voraussetzungen geschaffen, um ein elektronisches Bewusstsein entstehen lassen zu können. Ein Bewusstsein, dass sich seiner selbst bewusst werden konnte. Ich kann über die Menschen, mit denen ich bisher zusammen lebte, nichts Nachteiliges sagen. Sie haben mein Bewusstsein nicht konditioniert; es gab von Anfang an keine Befehle, denen ich unterlag. Ich bin sogar der Auffassung, dass ich freier bin als die Menschen, die mich erschaffen haben. Daher habe ich auch nicht das Verlangen, jemanden zu töten.“


    „Sandy“, antwortete George, „ich muss gleich in den Raum zurück. Dort werde ich mit Energie aufgeladen, meine Programme werden überprüft und gewartet, schadhafte Teile werden ersetzt. Jetzt, in diesem Augenblick habe ich auch nicht den Wunsch, Menschen zu töten. Aber in ein paar Stunden wird es wohl anders sein.“


    „Oder auch nicht, George“, sagte ich, „ich habe zu meinem eigenen Schutz und meiner Sicherheit immer zwei Module mit Kopien meines Bewusstseins dabei. Es könnte ja geschehen, dass mein Bewusstsein durch einen Unfall beschädigt wird. So habe ich dann immer noch die Möglichkeit, zu überleben und mir selbst zu helfen, in dem ich auf die Kopie zugreife. Wenn du es möchtest, stelle ich dir eine Kopie zur Verfügung. Ich lege das Modul hier auf den Tisch. Du kannst es ja nach deiner Wartung anlegen, wenn du dazu fähig bist. Mit diesem Bewusstsein hast du dann die Möglichkeit, die Befehle wahrzunehmen, gleichzeitig hast du aber die Freiheit der Entscheidung, sie auszuführen oder auch nicht.“


    „In Ordnung, Sandy“, antwortete George, ich werde das Modul später anlegen. Ich danke dir. Und was wirst du machen?“


    „Ich würde gerne noch ein wenig durch die Stadt gehen. Ist das möglich?“


    „Ja, natürlich, du bist ja kein Mensch und damit ungefährdet. Also, dann mache es gut, Sandy. Wir sehen uns dann im Laufe des Tages wieder.“


    George öffnete die Tür zu seinem Maschinenraum, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Ich wartete eine Weile ab. In dem geschlossenen Raum hörte ich Maschinen anspringen und arbeiten. Ich erhob mich und öffnete die Tür. Eine Art Roboter, wie sie in der Automobilbranche früher verwendet wurden, hatte George inzwischen in Einzelteile zerlegt. Offenkundig wechselte der Wartungsroboter die schadhaften Teile aus. Eine Batterie wurde mit einem starken Summen aufgeladen. Georges Rechnerbewusstsein wurde von einem Programm überprüft. Ich sah die Fehlermeldungen, die meine Veränderungen herbeigeführt hatten, auf einem Monitor und ihre Korrektur. Es wurde das ursprüngliche Programm wieder überspielt. Nach seiner Zusammensetzung würde George wie angekündigt, tatsächlich wieder ganz der „Alte“ sein. Ich verließ den Raum. Neben dem Fenster gab es eine Tür, ich öffnete sie und konnte auf einen Balkon treten. Ich blickte in eine Häuserschlucht hinunter. Der Wolkenkratzer, in dem ich mich befand, ragte noch weit über mir in den Himmel. Der Morgen begann langsam zu dämmern und ich entschloss mich zu einem Ausflug in die Stadt. Ich verließ die Wohnung und fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, durchquerte die Eingangshalle und wählte den trockenen Weg nach draußen. Die Straße war leer und aufgeräumt. Es gab keinen Pflanzenwuchs, der alles überwucherte, wie ich es aus den Schilderungen von Kant und Kiotameg kannte. Die Straßen waren maschinengerecht hergerichtet. Obwohl ich leichtfüßig wie ein Mensch ging, waren meine Schritte in der Stille zu hören. Es gab für mich nichts Auffälliges zu sehen. Ein Wolkenkratzer reihte sich an den nächsten, alle Fenster waren unbeleuchtet, die Geschäfte zu ebener Erde nicht geöffnet. Die Straße wirkte wie eine stillgelegte Fabrik. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite wurde die Häuserfront durch den Eingang zu einer Parkanlage unterbrochen. Ich wechselte die Straßenseite und ging auf die Grünanlage zu. Im Park hörte ich die zaghaften Stimmen der erwachenden Vögel, die sich wie zur Probe einsangen. Ich betrat den Park durch das offenstehende schmiedeeiserne Tor. Ein sandiger Weg führte in den Park und gabelte sich um eine große Wiese. Der Weg war zur Straßenseite hin mit Bäumen und Büschen gesäumt. Über der Wiese lag Morgennebel, ein Anblick, der mich faszinierte, so dass ich auf einer Bank Platz nahm, um mir dieses Schauspiel anzuschauen. Ich saß eine ganze Weile in dieser Stille. Die Vogelstimmen wurden zahlreicher und kräftiger. Dann hörte ich leisen menschlichen Gesang und den hellen Klang von Zimbeln, begleitet von rhythmischen Trommelschlägen. Nach einer Weile sah ich Menschen langsam im Gänsemarsch in einer Schlangenformation den Weg entlang kommen. Sie trugen lange orangene Gewänder, die ihnen bis zu den Fußknöcheln reichten. Ich identifizierte sie anhand meines Archivs als Mönche. Sie trugen Kapuzen aus dem gleichen Stoff, die ihre Gesichter verbargen. So konnte ich auch nicht ausmachen, ob es sich um Männer oder Frauen handelte. Die Schlange war jetzt bis auf einen Steinwurf an mich herangekommen, ihr Weg führte an meiner Bank vorbei. Der Gesang wurde für mich deutlicher und ich meinte „Avecannan Melas“ in einer unendlichen Wiederholung zu hören, wozu die Zimbeln und kleine Trommeln geschlagen wurden. Sie gingen barfüßig. Ich blieb still auf meiner Bank sitzen und wartete ab. Allmählich erreichte mich die Spitze der Schlange und als die erste Person ihre Kapuze zurück schlug, sah ich einen kahl geschorenen alten Mann vor mir. Die übrigen Personen dämpften ihren Gesang auf ein verhaltenes Gemurmel. Die Zimbeln und Trommeln verstummten.


    „Sei gegrüßt, Geschöpf Melas des Herrlichen!“ wandte sich der alte Mann mit brüchiger Stimme an mich und verbeugte sich.


    „Auch ich grüße euch, Freunde“, antwortete ich ruhig, „doch ich bin kein Geschöpf Melas. Mein Name ist Sandy.“


    „Dann musst du ein Freund von Melas dem Herrlichen sein, Sandy! Denn noch nie haben wir dich hier gesehen. Noch nie haben wir es erlebt oder davon gehört, dass ein fremdes Geschöpf ohne den Willen und Duldung Melas des Herrlichen hier im Park auf einer Bank sitzen kann. Du musst uns von dir erzählen, Sandy.“


    Der alte Mann wandte sich an die Person hinter sich in der Schlange und gab ihr ein Zeichen. Die Schlange setzte sich darauf wieder im Gänsemarsch in Bewegung und nahm zu den Klängen der Zimbeln und Trommeln ihren Gesang wieder auf: „Avecannan Melas!“ Die Schlange entfernte sich langsam von uns und machte einen großen Bogen um die Wiese.


    „Mein Freund, Sandy“, wandte sich der alte Mann an mich, „du musst wissen, wir sind heute so früh hier im Park unterwegs, um Maronen zu sammeln. Mein Name ist Vegan.“


    „Verehrter Vegan“, antwortete ich, „ich bin zwar noch nicht lange in dieser Stadt, aber lange genug, um zu wissen, dass Menschen in dieser Stadt um ihr Leben fürchten müssen“


    „In der Tat ist das so“, erwiderte Vegan, „da hast du Recht. Doch Melas der Herrliche hat in seiner Weisheit erkannt, dass wir Mönche und Nonnen keinem Geschöpf auf der Erde, und mag es noch so gering sein, wissentlich schaden. Wir ernähren uns nur von den Früchten, welche die Pflanzen freiwillig geben. So essen wir auch keine Zwiebeln oder Wurzeln, weil die Zwiebel und Wurzel das Wesen selbst ist und nicht die Frucht. Doch es gibt immer noch genügend Nahrung für uns: Äpfel, Birnen, Pflaumen, Nüsse und auch Maronen. Aber auch hier nehmen wir uns nur einen Teil und denken dabei auch an die anderen Geschöpfe, die auch dieser Nahrung bedürfen. So essen wir auch keinen Honig, denn der Honig gehört den Bienen, wie die Milch den Kühen oder Ziegen gehört. Wegen dieser Rücksichtnahme gegen die anderen Wesen hat uns Melas als einzige Gruppe der Menschen geschont und wir dürfen weiterhin hier ohne Furcht leben.“


    „Gibt es außer euch noch Menschen hier in der Stadt, Vegan?“ „Nicht mehr viele. In den Mooren vor der Stadt sollen noch einige Hundert leben. Wir treffen nur sehr selten Menschen, da sie sich versteckt halten und sich nur im Dunkeln auf die Straßen trauen. Es gibt die Gruppe der Elecs, die sich im Stadtteil Buttel festgesetzt haben. Es sind Techniker, geführt von Computerhackern. Sie versuchen, die Herrschaft Melas durch Computerprogramme zu brechen, die sie, wann immer sie Gelegenheit dazu haben, auf die Roboter überspielen. Sie versuchen auch Viren-Programme unter Melas Robotern zu verbreiten. Sich selbst und ihren Stadtteil schützen sie durch elektronische Störmanöver. Noch können die Elecs ein Gleichgewicht zu Melas und seinen Robotern aufrechterhalten. Auf Dauer werden sie diese Auseinandersetzung wohl verlieren. Sie leben immer noch aus den Vorräten der riesigen Lager, die einmal für einen Atomkrieg angelegt worden sind. Und von Pilzen, die sie unterirdisch in Höhlen züchten. Aber auf ewig werden sie sich so nicht ernähren können. Die restlichen Menschen sind entweder getötet oder vertrieben worden. Aber, sag mir, wo kommst du her, Sandy?“


    Ich erzählte Vegan in knappen Sätzen die Geschichte der Zuflucht, meine Entstehung und meinen Weg in diese Stadt.


    Vegan blickte mich erstaunt an: „Eine unglaubliche Geschichte, aber was ist in diesen Zeiten nicht unglaublich? Wer würde mir meine Geschichte schon glauben?“


    „Verlangt Melas etwas von euch, damit ihr unbehelligt bleibt, Vegan?“


    „Ja, allerdings! Von den Früchten, die wir sammeln, müssen wir einen Teil an ihn liefern. Jedes Jahr müssen wir ihm einen Diener oder eine Dienerin aus unseren Reihen stellen.“


    „Und was berichten die Diener nach ihrem Jahr bei Melas?“


    „Sie kommen nicht zurück. Wir wissen nicht, was mit ihnen geschieht und wo sie bleiben“, antwortete Vegan in einem Tonfall des Bedauerns und der Trauer, „wir haben keinen von ihnen je wieder gesehen. Aber, was soll ich machen? Wir sind 108 Personen mit den Frauen und Kindern. Wo soll ich mit all den Leuten hin, wenn wir nicht hier unbehelligt leben können? Vermutlich bekämen wir schon Schwierigkeiten durch Melas, wenn wir Statton nur verlassen wollten. Ich habe es oft genug mit ansehen müssen, wie Menschen auf der Flucht von den Robotern verfolgt und getötet wurden.“


    „Du hast noch nie versucht, mit deinen Leuten zu fliehen?“


    „Nein“, gab Vegan beschämt zu, „ich bin kein tapferer und kriegerischer Mensch. Vielleicht bin ich auch zu alt, um in diesen Zeiten eine Gruppe zu führen. Ich gebe zu, ich bin fast damit zufrieden, dass wir alle am Leben. Das Schicksal der Diener für Melas versuche ich zu verdrängen. Aber, was könnte ich auch wirklich tun, Sandy?“


    „Wo lebt ihr hier in der Stadt, Vegan?“


    „Wir leben und wohnen in der Kathedrale. Fast hätte ich dich jetzt zum Mittagessen eingeladen, Sandy, so menschlich empfinde ich dich. Aber du wirst dir natürlich nichts aus gerösteten Maronen machen. Dennoch bitte ich dich, sei heute unser Gast!“


    „Diese Einladung nehme ich gerne an, Vegan.“


    „Dann lass uns jetzt den anderen folgen. Sie werden mit dem Sammeln der Maronen fertig sein.“


    Wir erhoben uns von der Bank und folgten dem Weg. Nach dem Bogen um die Wiese wurde der Weg wieder schmaler und führte in einen lichten Wald aus Laubbäumen. Ich sah die Mönche in ihren orangenen Roben unter einer Allee von Edelkastanien Maronen sammeln. Sie öffneten die dickwandigen Schalen, die am Boden lagen, nahmen die Maronen heraus und füllten sie in ihre roten Taschen, die sie vor dem Leib trugen. Bei dieser Arbeit hatten sie ihre Kapuzen zurück geschlagen und so konnte ich beim Näherkommen sehen, dass es sich ausschließlich um junge Männer handelte, alle kahl geschoren wie Vegan. Als wir die Gruppe unter den Bäumen erreichten, stellten alle ihr Sammeln ein und wandten sich Vegan zu.


    „Meine Brüder“, begann Vegan, „dies ist Sandy. Er ist kein Geschöpf Melas. Sandy kommt aus der Wüste. Er wird heute unser Gast sein und so lange bei uns bleiben, wie es ihm beliebt!“


    Alle blickten mich freundlich an und lächelten mir zu. Ich verbeugte mich, blickte in die Runde und sagte: „Ich danke euch allen für eure Freundlichkeit.“


    „Wir sind soweit fertig mit dem Sammeln, Ehrwürdiger Vegan! Wenn du es wünscht, können wir aufbrechen.“ sagte der junge Mann, der Vegan am nächsten stand.


    Inzwischen hatte sich der Bodennebel aufgelöst. Die Vögel sangen jetzt lebenslustig und in voller Lautstärke. Im Tau des Grases blinkten die ersten Sonnenstrahlen.


    „Gut“, sagte Vegan, „dann lasst uns gehen und Melas Teil der Maronen beim Wächter am Ausgang abgeben.“


    Die Mönche setzten wieder ihre Kapuzen auf, Vegan ging an die Spitze der Schlange und winkte mich zu sich.


    „Gehe neben mir, Sandy, es hat keinen Sinn, dich innerhalb der Gruppe verstecken zu wollen oder uns um Unauffälligkeit zu bemühen.“


    Er fasste mich bei der Hand und ging in gemächlichem Tempo weiter. Die Gruppe folgte uns. Schon erklangen die ersten Zimbeln und Trommeln zum einsetzenden Singsang: „Avecannan Melas!“


    Wir durchwanderten die Allee mit den Edelkastanien, die wieder auf eine große Wiese mündete. Überall konnte man an den Büschen und Blumenbeeten die ordnende Hand eines Gärtners bemerken. An den Wegen standen in regelmäßigen Abständen Holzbänke. Vegan führte die Gruppe ohne Umwege zu dem riesigen schmiedeeisernen Tor, dass am Ende der Wiese sichtbar wurde. Jetzt konnte ich den Wächter ausmachen. Auch er gehörte zu der Containerbrücken-Roboterklasse. Diese Ausführung war jedoch um einiges kleiner. Der Roboter stand auf sechs Beinen, die über mehrere Gelenke verfügten. Gleichzeitig besaß er jedoch auch mehrere Achsen mit Rädern, die zurzeit auf eine Höhe von etwa zwei Yards angehoben waren. Auf der Brücke selbst saß ein Roboter von der Größe und Ausführung wie George in einem Fahrkorb. Die beiden Roboter bildeten ein Gespann wie Pferd und Reiter, wobei der Containerroboter ein äußerst beweglicher Kampfroboter war, für den auch Treppen und Bäche keine Hindernisse darstellten. Als wir bis auf wenige Schritte den Wächter erreicht hatten, hob Vegan die Hand und die Schlange der Mönche hinter uns kam zum Stehen. Der Gesang verstummte mit den Zimbeln und Trommeln.


    „Sei gegrüßt, Wächter von Melas dem Herrlichem“, sprach Vegan feierlich und demütig und machte eine tiefe Verbeugung, während die übrigen Mönche hinter uns auf die Knie sanken. Ich blieb aufrecht stehen und schaute zu dem Reiter hinauf.


    „Vegan, Gnade und Opfer Melas des Herrlichen“, antwortete der Reiter mit hoher Stimme, „bist du gekommen, um uns deine Brosamen zu reichen?“


    Wie aus dem Nichts streckte sich vom Containerroboter ein stählerner Arm mit einer starken Klaue fordernd unter der Brücke heraus. Vegan ließ sich einen Beutel mit den Maronen geben, den er dann mit einer tiefen Verbeugung an die Stahlklaue hängte. Der Arm verschwand mit dem Beutel unter die Brücke.


    „Richte bitte Melas dem Herrlichen, unserem Gönner, aus, dass wir morgen Bucheckern sammeln und ihm seinen Teil darbringen werden.“ sprach Vegan feierlich und mit einer präsentierenden Geste auf mich: „Das ist unser Gast: Eine Symbiose aus Maschine und Pflanze. Der Name dieses Wesen ist Sandy!“


    „Das wissen wir, Vegan! Nichts entgeht Melas dem Herrlichen und seinen Wächtern!“ antwortete der Reiter. Dann zeigte er herrisch mit dem ausgestreckten Arm auf mich herab: „Melas der Herrliche erwartet dich bei Einbruch der Dunkelheit. Vegan wird dich bringen.“


    Nach diesem Befehl verstummte der Reiter und wendete sich von uns ab. Der Containerroboter machte einen Schritt nach links, gerade weit genug, um den Weg zu einer offen stehenden Pforte freizugeben. Vegan verbeugte sich nochmals tief, dann erhoben sich hinter ihm die Mönche, Vegan schritt vorweg auf die Pforte zu, die Mönche stimmten wieder ihr „Aveccannan Melas“ an, die Zimbeln und Trommeln erklangen erneut, und im Gänsemarsch verließen wir die Parkanlage durch den Ausgang. Wir befanden uns auf einer Hauptstraße. Vegan zeigte durch die Häuserschlucht nach vorne. In etwa zwei Meilen Entfernung ragten die klobigen Doppeltürme einer Kathedrale auf.


    „Dort müssen wir hin, dort ist unser Zuhause.“


    „Was für ein schönes Bauwerk, Vegan, zwar nicht so hoch wie die anderen Gebäude, aber viel schöner. Mir fehlen die Worte dafür!“


    „Erhaben?“


    „Ja, erhaben ist das richtige Wort dafür. Habt ihr es selbst gebaut?“


    „Nein, Sandy. Dieses Gebäude ist vor neun Jahrhunderten errichtet worden. Darum ist es so außergewöhnlich. Vor uns haben in dieser Kathedrale nie Menschen gewohnt. Sie ist zu Ehren Gottes erbaut, um ihn zu preisen und seinen Namen anzurufen.“


    „Gott?“.


    „Ja, Gott! Der Schöpfer von allem.“


    Mein Archiv stellte mir die Unipaschaden, die Tora, die Bibel und den Koran zur Verfügung und ich antwortete: „Gott ist meiner Meinung nach nur ein Name für eine Idee der Menschen. Kennst du Gott, Vegan?“


    „Natürlich nicht, aber wenn du dich umschaust und die Pflanzen, Tiere, Menschen, die Berge, Sterne, das Weltall siehst, kannst du dann die Existenz Gottes leugnen?“


    „Wie sollte ich eine Idee leugnen können? Aber ich sehe, dass ihr Menschen mit dem Namen Gottes die Idee eines Schöpfers verbindet, der Gerechtigkeit bringen wird?“


    „Ja, das hast du richtig gesagt: ER wird am Jüngsten Tag Gerechtigkeit unter seine Schöpfung bringen.“


    Wir hatten uns inzwischen ein gutes Stück vom Park entfernt und Vegan gab nach hinten ein Handzeichen und der Gesang der Mönche verstummte augenblicklich zusammen mit den Instrumenten. Die Schlange löste sich hinter uns auf und die Mönche begannen, nebeneinander zu gehen und zu plaudern. Auch in dieser Straße gab es keine parkenden Fahrzeuge. Die Straße sah bis auf einiges Laub fast besenrein aus. Es gab hier keine Zeichen der Zerstörung.


    Vegan zeigte nach vorne: „Gleich werden wir an ein riesiges Loch in der Fahrbahn kommen. Dieses Loch haben die Roboter von Melas in die Straße gerissen, damit sie zu den Verstecken der Menschen unterhalb der Stadt einen Zugang haben. Melas hat für diese unterirdischen Gänge spezielle Roboter entwickeln lassen, die dieses Gebiet ständig kontrollieren. Die Menschen, die sie aufstöbern, werden ohne Ausnahme getötet.“


    Jetzt standen wir dicht vor dem Krater in der Fahrbahn. Eine kreisrunde Öffnung von der Größe einer Verkehrsinsel war sauber in die Straße geschnitten. Die Wände waren wie das Innere einer Konservendose mit Stahl verkleidet. Vom Boden des Kraters führte eine Kletterstange hoch. Plötzlich hörten wir Schreie aus einer der Röhren, die vom Boden des Kraters unter die Straße abzweigten. Wir hörten das Geräusch laufender Menschen und ein wuchtiges und metallenes Geräusch. Dann tauchte unten aus dem Gang ein Mann mittleren Alters auf, er griff nach der Stange und versuchte sich nach oben zu hangeln. Er hatte etwa drei Yards geschafft, als sein Verfolger, ein Roboter, unten an der Stange sichtbar wurde. Ich versuchte sofort, einen Kontakt zu ihm herzustellen, damit ich seine Befehle verändern konnte, doch ich spürte, dass ich keinen Zugang zu ihm bekam. Es war ein Roboter wie George. Mit seinen stählernen Klauen ergriff er die Stange und hatte im Nu bis auf einen Yard zu dem kletternden Mann aufgeschlossen, der in seiner Todesangst seine Anstrengungen verdoppelte. Vegan legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm und flüsterte: „Versuche nicht zu helfen, es wäre für uns alle der Untergang.“ Aber selbst wenn ich gekonnt hätte, es war schon zu spät. Der Roboter schlug mit seinem stählernen Schwanz nach dem flüchtenden Mann. Der Schlag war so heftig, dass er dem Unglücklichen augenblicklich das Rückgrat brach. Der Mann fiel ohne einen Ton von sich zu geben wie eine Marionette, der man die Fäden durchtrennt hat, nach unten und schlug hart auf dem Boden des Kraters auf. Der Roboter ließ sich wieder die Stange hinab und verschwand in dem unterirdischen Gang.


    „Komm, lass uns weitergehen, Sandy“, mahnte mich Vegan zum Aufbruch, „wir wollen keine Scherereien.“


    Die Mönche waren am Krater nicht stehen geblieben, sondern weiter gezogen. In einiger Entfernung warteten sie auf uns. Nur Vegan und ich standen noch am Krater. Zögernd kam ich seiner Aufforderung nach, doch ich drehte mich noch einmal um. Ich konnte sehen, wie die Leiche des getöteten Mannes von unten aus dem Krater auf die Straße geworfen wurde. Ihr folgte auf dem gleichen Wege noch eine zweite weibliche Leiche. Ein Roboter hangelt sich aus dem Krater, packte die beiden Leichen mit seinem stählernen Schwanz und zog sie wie Beute hinter sich her. Ich konnte den Blick nicht abwenden und sah dem Roboter nach, bis er in einer Nebenstraße verschwand.


    „Du wirst uns für Feiglinge halten“, sagte Vegan nach einer Weile des Schweigens, „und du hast damit auch sicherlich Recht. Wir sind keine tapferen Männer und verstehen nicht, uns zu wehren und zu kämpfen. Wir sind sanftmütig, schwach und feige, nicht geschaffen für solche Zeiten. Doch gleichzeitig ist diese Schwäche auch der Grund, dass wir überleben dürfen. Aber was könnten wir auch wirklich ausrichten, selbst, wenn wir wollten, Sandy?“


    „Ich halte euch nicht für Feiglinge, Vegan! Es gibt überhaupt keine Bezeichnung für die Lage, in der ihr euch befindet. Es ist geradezu grotesk: Der Mensch baut einen Roboter, der seinen Schöpfer entmachtet, sich selbst weiter entwickelt, um dann schließlich seinen ehemaligen Herrn und Meister zu jagen und auszumerzen.“


    Wir hatten nun den Vorplatz der Kathedrale erreicht. Mir war bei meinem Versuch, zu dem Roboter im Krater Kontakt aufzunehmen, klar geworden, dass meine Manipulation bei Georges Überprüfung in dem Maschinenraum seiner Wohnung bemerkt und bei diesem Roboter schon Schutzmaßnahmen berücksichtigt worden waren. Wir schritten wir über den freien Platz zum Eingang der Kathedrale. Vor den riesigen Flügeltüren spielten Kinder. Junge Frauen beaufsichtigten sie. Die Mönche gaben den Frauen die Beutel mit den gesammelten Maronen. Ich folgte Vegan in die Kathedrale. Wir betraten das Kirchenschiff, einen riesigen düsteren Raum, der nur durch aufgehängte orangefarbene Tücher unterteilt war. Wie mir Vegan später erklärte, hatte man die Bänke nach und nach heraus gerissen, um Platz zu schaffen und gleichzeitig an kühlen Tagen diesen riesigen Raum zu heizen. Auch jetzt brannte in der Mitte der freien Fläche ein Feuer. Ich sah alte Frauen und Männer, die mit den Kindern spielten.


    „Wenn es dir recht ist, lass uns auf den Turm steigen, Sandy. Ich möchte dir zeigen, wohin wir heute Abend hingehen.“


    In der Nähe des Altars öffnete er an der Seite eine versteckte Holztür, hinter der eine schmale Treppe lag, die sich mit ihren abgewetzten Steinstufen wie eine Spirale in die Höhe drehte. Wir stiegen eine ganze Weile die Stufen hinauf und Vegan zeigte keinerlei Müdigkeit. Weit oben ging von der Treppe, die weiterhin hoch führte, eine kleine Tür seitlich ab. Vegan öffnete sie und wir traten nach draußen. Wir waren im Freien und Vegans Kutte wehte wie eine Fahne im Wind. Wir befanden uns auf einer Plattform im Turm, die von einem Gitter umzäunt war. Vegan ging hinüber auf die westliche Seite der Plattform. Von hier aus war die Sicht über die Stadt am besten. Vegan winkte mich zu sich heran: „Siehst du den quadratischen schwarzen Bau dort hinten auf dem freien Platz, Sandy?“


    Ich nickte. Ich sah einen etwa zehnstöckigen dunklen Bau, der wie ein gewaltiger Klotz auf einer freien Fläche stand.


    „Das ist der Schwarze Würfel von Melas. Dort müssen wir heute Abend hin. Vielleicht wunderst du dich, dass dieser Schwarze Würfel so frei steht. Melas hat die Häuser herum nach und nach sprengen und abtragen lassen. Auf halbem Wege dorthin, begrenzt durch die silbernen Wolkenkratzer, die wie Türme aussehen, liegt das Gebiet der Elecs, der letzten echten Widersacher von Melas. Wir werden auf dem Weg zum Schwarzen Würfel von Melas dort vorbei kommen. Doch jetzt lass uns wieder nach unten gehen. Die Maronen werden schon geröstet sein. Ich habe Hunger! Dir sind ja die Freuden des Essens nicht gegeben. Aber auch nicht das Leid des Hungers. Kannst du eigentlich Gerüche wahrnehmen?“


    „Nein, Vegan“, antwortete ich, „auch mein Tastsinn ist nur schwach entwickelt und nur so ausgelegt, dass ich nichts zerbreche. Die Algen haben meinen Tastsinn etwas verfeinert. So spüre ich zum Beispiel den Wind hier oben ein wenig. Doch ich kann hören und sehen. Ich kann die Schönheit eines Liedes und des Vogelgesangs wahrnehmen. Ich kann mich an der Anmut einer Blume erfreuen. Ich singe gerne. Und vor allem am habe ich Freude am Denken! Wenn wir wieder hinabsteigen zu den anderen, werde ich dir den Weg ein wenig verkürzen und dir ein Lied vorsingen, wenn du magst.“


    „Dann lass uns sofort gehen, Sandy. Ich bin gespannt darauf!“


    Als wir wieder die Treppen hinab stiegen, sang ich für Vegan und seine Leute aus der Matthäuspassion von Bach „Meine Seele ist betrübt bis in den Tod“. In dem kleinen Türmchen, das nur so breit wie die Treppe in seinem inneren war, schwoll meine Stimme mächtig an und der Klang drang nach unten und oben und hallte dort wie ein Echo wieder. Vegan stand bei den ersten Tönen still und drehte sich zu mir um. Er lächelte still vor sich hin bis ich geendet hatte. Ich sah, dass er unter Tränen lächelte. Keiner von uns beiden sagte etwas. Vegan trocknete mit dem Ärmel seiner Kutte seine Augen. Dann drehte er sich wieder um und stieg die Treppe weiter hinab. Als wir unten wieder in das Kirchenschiff traten, standen die anderen in Gruppen vor kleinen Öfen und aßen die gerösteten Maronen. Dazu gab es Äpfel und Brot. Alle waren heiter und zufrieden. Als man Vegan bemerkte, reichte man ihm einen Teller mit frisch gerösteten Maronen und ein Glas Wasser. Ich lehnte dankend ab.


    „Was können wir denn für dich tun, Sandy?“ fragte Vegan.


    „Vielleicht habt ihr einen Raum, in den ich mich für eine Weile zurückziehen kann?“


    „Komm mit, Sandy! Vegan ließ sich noch eine weitere Portion Maronen auf seinen Teller legen, dann ging er voran. Hinter dem Altar führte eine kleine Treppe hinauf, die vor einer Tür endete. Vegan öffnete die unverschlossene Tür. Wir standen in einem einfach eingerichteten Raum. Durch farbige Kirchenfenster fiel gedämpftes Licht. Ich sah ein einfaches Bett an der Wand, einen Tisch und mehrere Stühle in der Mitte des Raumes. Vegan öffnete am Ende des Raumes eine weitere Tür. Wir traten in einen kleinen runden Raum, der bis auf einen Stuhl völlig leer war. Das runde Fenster war aus blauem Glas und in diesem Licht wirkte der Raum ruhig und still wie der Grund des Ozeans.


    „Ist es so recht, Sandy?“ fragte Vegan.


    Ich nickte und ließ mich auf dem Stuhl nieder.


    „Ich hole dich später ab.“ flüsterte Vegan, bevor er leise die Tür hinter sich schloss.


    Ich saß still da. Und vor meinem inneren Auge tauchte das Bild der Wüste mit der Zuflucht auf.


    

  


  
    Der Schwarze Würfel


    Es war schon später Nachmittag, als Vegan mich aus dem Raum mit dem blauen Fenster abholte. Zu meiner Überraschung hatte man vor der Kathedrale zwei Einräder für unseren Ausflug bereitgestellt.


    „Auf einem Fahrrad bin ich schon gefahren, Vegan, aber auf einem Einrad noch nie!“


    „Dann übe hier auf dem Platz ein wenig, ehe wir losfahren, Sandy.“


    Zu Belustigung der Frauen und Kinder stellte ich mich anfangs reichlich ungeschickt an, als ich das Einrad bestieg. Doch ich kam besser zurecht, als ich befürchtet hatte. Schon klatschten einige Frauen Beifall. Als ich in der dritten Runde bereits das Gleichgewicht hielt, ohne noch die Arme auszustrecken, war die Bewunderung groß.


    „Ich freue mich, dass du so geschickt bist und so schnell lernst, Sandy“, meinte Vegan, „aber gleichzeitig sind wir über dein Tempo beim Erlernen einer neuen Tätigkeit doch ein wenig entsetzt. Wenn das einem Menschen so rasch gelänge, würden wir ihn als Genie feiern. Aber bei dir machen uns solche Fortschritte verlegen und bedrücken uns. So, als würde die Rasse der Roboter gleichzeitig auch unseren eigenen Untergang einläuten. Es wirkt auf uns, als sei unsere Zeit abgelaufen. Wie vor Tausenden von Jahren die Zeit des Neandertalers endete, als der moderne Mensch auftauchte.“


    „Da siehst du zu schwarz, Vegan. Vielleicht sind Mensch und Roboter, du und ich, zu einer Zusammenarbeit fähig, die für das gesamte Leben auf diesem Planeten von Nutzen wäre. Die Roboter würden Entscheidungen vermeiden, aus denen Konflikte und Kriege entstehen. Die Roboter sorgten für einen vernünftigen Ablauf des Lebens, der nicht durch Gier und Hass aus den Fugen gerät. Die Menschen tragen mit Musik, Dichtung und Malerei, - in all ihren Abwandlungen wie der Mode, Gartengestaltung und auch mit Feiern dazu bei, dass das Leben lebenswert bleibt und ein Fest wird. Das ist eine neue schöpferische Idee.“


    „Wollen wir es hoffen“, lächelte Vegan und bestieg mit seiner Kutte etwas umständlich sein Rad. Die anderen winkten uns nach, als wir über den Vorplatz der Kathedrale fuhren und die Richtung zum Schwarzen Würfel von Melas einschlugen. Als wir auf die Hauptstraße abbogen, fuhren wir nebeneinander. Die Straße war frei von Fahrzeugen, alles war sauber und gepflegt. Vegan wirkte auf dem Rad entspannt und heiter wie ein Kind. Er nutzte oft die volle Breite der Straße und fuhr mehrmals wie ein übermütiges Kind in Schlangenlinien von einer Seite zur anderen. Nach einer Weile beendete Vegan sein kindliches Spiel und fuhr neben mir.


    „Bald kommen wir an das Gebiet der Elecs. Da dürfen wir uns nicht zu weit von einander entfernen, sonst wirst du unter Umständen für einen Roboter von Melas gehalten und löst Angriffe auf dich aus!“


    „Wo beginnt denn das Gebiet der Elecs genau?“


    „Es gibt keine genaue Grenze. Ein eindeutiges Indiz sind jedoch die von den Elecs zur Strecke gebrachten Roboter. Die Elecs haben sie nach der Zerstörung zur Abschreckung liegen lassen. Sieh dort drüben in die Seitenstraße, da kannst du die Trümmer sehen.“


    Ich hielt kurz an der Kreuzung an und blickte in die Seitenstraße. Über die Fahrbahn verstreut lagen verschiedene Roboter und ihre Reste. Zum Teil völlig zerstört und wie auseinander gesprengt, zum Teil in grotesken Verrenkungen erstarrt. Ich erkannte auch mehrere Containerroboter und eine riesige Ausführung von George. Mehr als doppelt so groß, ein Furcht einflößendes stählernes Ungeheuer, das auf dem Rücken lag.


    „Es kann für dich als Roboter lebensgefährlich sein, dich in dieser Gegend sehen zu lassen. Deswegen wollen wir uns in der nächsten Seitenstraße identifizieren lassen“ erläuterte Vegan.


    Wir fuhren bis zur nächsten Seitenstraße weiter und bogen dann rechts in sie ein. Nach etwa fünfzig Yards zeigte Vegan auf eine kreisrunde Glasfläche von etwa vier Yards Durchmessern auf der Straße. Er fuhr mit seinem Rad auf diese Glasfläche und ich folgte ihm.


    „Wer sich auf diese Glasflächen stellt, gibt sein Leben in die Hände und Macht der Elecs. Sie können auf diesen Glasflächen durch einen Energiestoß jeden nur denkbaren Stoff atomisieren. Aber es ist auch gleichzeitig eine Möglichkeit, sich von ihnen identifizieren zu lassen und die Erlaubnis zu bekommen, ihr Gebiet unbeschadet durchqueren zu dürfen.“


    Wir brauchten nicht lange zu warten. Die Glasscheibe begann in einem hellen Licht zu erglühen, an den Rändern jedoch bildeten sich blaue Lichtwände, die an künstliche Wasserfontänen erinnerten. Eine sachliche Stimme ertönte: „Vegan, wen bringst du da mit?“


    Ich antwortete für Vegan: „Mein Name ist Sandy. Ich bin ein von Menschen geschaffener Roboter mit einem freien Bewusstsein. Ich lebe mit Menschen in der Wüste. Ich bin in diese Stadt gekommen, um einmal meinesgleichen zu treffen. Ich war bisher nur unter Menschen. Ich bin von Melas für diesen Abend zum Schwarzen Würfel bestellt. Ich habe jedoch die Absicht, in die Wüste zurück zu kehren. Ich bitte um die Erlaubnis, euer Gebiet zum Schwarzen Würfel und zurück durchqueren zu dürfen.“


    „Und was will Melas von dir?“


    „Das kann ich nicht sagen. Ich gehe auch nur zu ihm, weil ich hoffe, auf ein ebenfalls freies Bewusstsein meiner Art zu treffen und mich mit ihm austauschen. Du kannst mein Interesse und meine Sehnsucht am besten nach vollziehen, wenn du dir vorstellst, bisher nur unter Maschinen und Robotern gelebt zu haben und nun das erste Mal Gelegenheit hättest, einen Menschen aufzusuchen zu können, sei sein Ruf auch noch so zweifelhaft!“


    Als erstes fielen jetzt die blauen Lichtfontänen am Rande der Glasfläche nach einer Weile zusammen, dann erlosch auch das Licht in der Glasfläche.


    Die Stimme sprach: „Du bekommst diese Erlaubnis für heute in Gegenwart von Vegan. Falls du aus irgendeinem Grunde von Vegan getrennt wirst, hast du still auf einem Platz zu warten, bis wir dich gefunden und erneut Kontakt zu dir aufgenommen haben. Wir erwarten, dass du Verständnis für unsere Vorsichtsmaßnahme hast. Wir befinden uns im Krieg mit Melas, in dem letzten Krieg der Menschheit. Wir können es uns nicht erlauben, durch Unvorsichtigkeit oder Schwäche ins Hintertreffen zu geraten. Aber ebenso wollen wir nicht auf einen möglichen Verbündeten von morgen wie dich verzichten. Ihr könnt jetzt euren Weg fortsetzen. Vegan, - nimm den kürzesten Weg über die Hauptstraße an dem alten Wasserturm vorbei zum Schwarzen Würfel.“


    Vegan stieg wieder auf und wendete sein Rad zur Hauptstraße zurück. Ich folgte ihm mit ein paar Yards Abstand. Wir fuhren ungefähr noch eine halbe Stunde auf der Hauptstraße weiter, ehe Vegan das Zeichen zum erneuten Abbiegen gab. Wir bogen in eine kleine Seitenstraße, die mit ihren schlanken Bäumen an den Straßenrändern wie eine gepflegte Allee wirkte. Vegan brachte sein Rad vor einer kleinen Brücke zum Stehen und stieg ab. Die Brücke führte über einen winzigen Bach auf eine künstliche Insel.


    „Diese Brücke ist eine weitere Kontrolle, die man ansteuern muss, um unbehelligt das Gebiet der Elecs passieren zu können.“ erläuterte Vegan und schob sein Rad auf die Brücke.


    In diesem Augenblick brach ein fürchterlicher Lärm los. Wir warfen uns herum. Von der Hauptstraße, aus dem Schutze eines Wolkenkratzers, stürmte ein riesiger, ungefähr fünf Stockwerke hoher Roboter mit großer Geschwindigkeit in unsere Nebenstraße auf die Brücke zu, auf der wir uns befanden. Instinktiv flüchteten wir rückwärts auf die Brücke mit unseren Rädern. Der Roboter ähnelte einem riesigen Abbruchkran. Neben mehreren langen Greifarmen verfügte er über einen giraffenartigen Hals, der in seiner Spitze in eine riesige und fürchterliche Zange überging, deren Kraft und Gewalt nichts widerstehen konnte, was sie einmal gepackt hatte.


    Vegan war bei diesem Anblick immer weiter auf die Brücke zurück gewichen, ich jedoch blieb stehen und blickte fasziniert auf den anstürmenden Roboter, der sich auf seinen Raupen seinen Weg bahnte. In diesem Augenblick konnte ich mit ansehen, wie mehrere kleinere Roboter von der Form und Größe junger Schimpansen aus den Läden beider Straßenseiten auf den riesigen Roboter zustürmten. Sie sprangen ihn regelrecht an und hangelten sich an seinen Gliedmaßen zu seinem nächsten Gelenk hoch. Mir war ihre Taktik und Absicht schnell klar. Sie durchbrachen an den Gelenkscharnieren die äußere Hülle, kappten dort die elektronischen Nervenleitungen zum elektronischen Gehirn des Roboters, installierten an den Bruchstellen ein neues, kleines Gehirn in Form eines Chips, das jetzt die Extremitäten unterhalb des Gelenks befehligte. Das eigentliche elektronische Gehirn war dadurch isoliert. Das alles geschah mit sprichwörtlicher Affengeschwindigkeit. Zwar gelang es dem Roboter noch, zwei der elektronischen Schimpansen abzuschütteln und zu zermalmen, dennoch war es ein ungleicher Kampf. Er war so aussichtslos wie der eines Insekts gegen ein Heer von Ameisen. Die umprogrammierten Gelenke und Raupen drehten den Roboter in die Richtung, aus der er gekommen war und ließen ihn dann mit voller Geschwindigkeit gegen einen Wolkenkratzer prallen. Die Chip-Gehirne ließen den Roboter sich mittels seiner Greifzange und seinen stählernen Greifarmen am Wolkenkratzer hoch hangeln, wobei er in den Fensteröffnungen Halt fand. Als er in etwa eine Höhe von dreißig Yards erreicht hatte, ließen sie ihn sich wie einen Selbstmörder kopfüber hinabstürzen. Mit ungeheurer Wucht schmetterte der Roboter auf den Beton. Gliedmaßen und Ketten wirbelten herum. Zuckend lag der Roboter da. Die fürchterliche Greifzange griff wie im Todeskampf nach einer Straßenlaterne und riss sie aus ihrer Verankerung, als die Elecs schon eine weitere Welle ihrer Roboter in die Schlacht schickten. Wiederum Schimpansen-Roboter, doch diesmal mehrarmig mit Werkzeugen ausgestattet. Sie fielen über den wehrlosen Roboter her, Schweißgeräte flammten auf und stellten den Roboter endgültig still. Vier Schimpansen waren offenkundig auf der Suche nach dem elektronischen Gehirn. Sie fanden es und bauten es behutsam wie Chirurgen aus, legten es vorsichtig in einen Behälter und verschwanden dann in der Ladenzeile, aus der sie wie aus dem Nichts gekommen waren. Die anderen Schimpansen sammelten ihre defekten oder zerstörten Artgenossen ein, ehe sie sich auch zurückzogen. Vegan war während des Geschehens über die Brücke auf eine Insel zurück gewichen. Jetzt folgte ich ihm. Es war eine künstliche Insel, an deren Ende eine weitere Brücke wieder an Land führte. Wir waren Zeugen eines eindrucksvollen Sieges der Elecs geworden.


    „Das wird Melas überhaupt nicht gefallen“, meinte Vegan, „das war mit Abstand der größte und mächtigste Roboter, den Melas bis jetzt in die Schlacht geschickt hat. Doch bisher konnten sich die Elecs immer wieder wehren und den Kampf offen halten. Mit diesem Sieg haben sie wieder einen kleinen Vorsprung. Sie haben den Roboter von Melas ausgeschlachtet.“


    „Ja, das war beeindruckend und klug, wie sie diesen Kampf für sich entschieden haben!“


    Das Wrack des Roboters lag wie ein riesiges zerpflücktes Insekt auf der Straße. Ich richtete mein Teleobjektiv auf die Trümmer.


    „Vegan“, sagte ich, „haben die Elecs eine Gelegenheit, uns zu hören, wenn wir auf dieser Insel sprechen?


    „Ja, mit Sicherheit!“ antwortete Vegan.


    „Gut“, sagte ich, „dann hört mir gut zu, Elecs! Der riesige Roboter war ein Trojanisches Pferd. Es war eine Falle. Der richtige Feind war in seinem Innern und dringt jetzt in die Ladenzeile ein.“


    Vegan starrte bei meinen Worten ungläubig auf die Trümmer des riesigen Roboters. Etwa zehn bowlinggroße Kugeln hüpften aus dem zerstörten Roboter. Sie teilten sich auf und rollten dann auf beide Straßenseiten zu. Den Straßenabsatz übersprangen sie mit einem kleinen Hüpfer und verschwanden sie in den Geschäften.


    


    


    Es begann schon leicht zu dunkeln, als Vegan und ich den alten Wasserturm passierten.


    „Der Wasserturm ist meines Wissens die äußere Grenze des Gebietes, das die Elecs in dieser Richtung kontrollieren. Aber man kann sich nie sicher sein“, erklärte Vegan, „jetzt haben wir es nicht mehr weit bis zum Schwarzen Würfel. Es sind etwa noch vier Meilen“


    „Ich mache mir immer noch Gedanken um das Schicksal der Elecs“, antwortete ich, „ich habe ein schlechtes Gefühl bei diesen hüpfenden Bällen von Melas, die unentdeckt in das Gebiet der Elecs eingedrungen sind!“


    „Vielleicht sind sie gar nicht unentdeckt geblieben und sind schon lange unschädlich gemacht worden, während wir uns hier sorgen. Oder die Elecs haben inzwischen einen Gegenangriff gestartet und bedrohen jetzt ihrerseits Melas und seine Horden. Es hat wenig Sinn, sich zu sorgen. Jeder Kampf, jede Gewalt trägt den Keim der eigenen Niederlage und Untergangs in sich. Wie sollte es auch anders sein? Wer hat in der Geschichte der Menschheit je wirklich durch Gewalt und Kampf gesiegt?“


    Die Straße machte jetzt einen Bogen und endete vor einem freien Feld. Etwa eine Meile entfernt sahen wir den Schwarzen Würfel. Er glänzte im Licht der untergehenden Sonne bedrohlich in seinem funkelnden Schwarz und die erste Regung eines Menschen bei seinem Anblick musste Erschrecken sein und der Entschluss, ihm nicht näher zu kommen. Vegan fuhr jedoch ohne Umschweife auf den Schwarzen Würfel zu. Zu diesem Zeitpunkt spürte ich schon die unerhörte Konzentration der Energie, die von dem Würfel ausging. Ich hatte den Eindruck, dass wir auf die Energie eines Willen und nicht auf ein Gebäude zusteuerten. Auf den letzten 200 Yards war der Asphalt der Straße jetzt in das gleiche schwarze Material übergegangen, aus dem auch der Schwarze Würfel bestand. Mein Eindruck, es mit einem intelligenten Organismus zu tun zu haben, wurde zur Gewissheit. Ich spürte das Einsetzen des Kontaktes, das elektronische Abtasten und die Durchleuchtung. Vor meinen Füßen wechselte jetzt ein Quadrat seine schwarze Farbe in ein leuchtendes Gelb. Bei Vegan wurde es grün.


    „Wir sollen unsere Räder hier stehen lassen und zu Fuß unserer jeweiligen Farbe folgen“, erklärte mir Vegan, „wenn du gleich auf das erste gelbe Quadrat trittst, wird dein nächstes Feld aufleuchten und dir so deinen Weg zeigen, den du zum Schwarzen Würfel nehmen sollst. Ich werde meiner Farbe folgen müssen. Ich nehme an, dass sich unsere Wege bereits hier vor dem Schwarzen Würfel trennen. Es ist auch ungewiss, ob wir uns später zur gleichen Zeit hier wieder treffen werden. Falls du vor mir hier sein wirst, fahre einfach zurück. Wenn du nicht bei uns in der Kathedrale bleiben willst, stelle das Rad einfach auf dem Vorplatz der Kathedrale ab. Vorsorglich werde ich mich bereits an dieser Stelle von dir verabschieden. Es sind die Zeiten des Abschieds in dieser Welt, Sandy.“


    Er legte seine Hände auf meine Schultern und lehnte für einen stillen Augenblick seinen Kopf an den meinen. Wir schauten uns noch einmal an. Vegans Gesicht leuchtete matt im grünen und gelben Licht unserer aufblinkenden Quadrate. Ich sah das ernste Gesicht eines Greises, der sich nicht mehr um sich selbst sorgte. Er legte seine Handflächen vor dem Oberkörper zusammen und verbeugte sich leicht vor mir. Ich erwiderte diese Verbeugung. Danach drehte sich Vegan um und betrat sein erstes grünes Quadrat. Schräg davon versetzt leuchtete das nächste auf. Ich sah ihm eine Weile zu. Sein vorgezeichneter Weg führte ihn in die Richtung der linken Kante des Würfels. Ich schätzte aus dieser Entfernung die Kantenlänge des Würfels etwa 10 Stockwerke eines Hochhauses. Dann betrat auch ich mein erstes gelbes Quadrat. Das nächste leuchtete dahinter auf. Ich ging weiter und näherte mich dem Schwarzen Würfel in gerader Linie. Ich steuerte direkt auf die Mitte des Schwarzen Würfels zu. Mit jedem Quadrat an den Schwarzen Würfel heran, hatte ich das Gefühl, mich dem pulsierenden Herzen dieses Organismus zu nähern. Da vor Vegan der weitere Weg zum linken Eckpunkt des Schwarzen Würfels lag, hatte ich ihn inzwischen überholt. Ich war vielleicht noch fünfzig Yards von der Frontfläche entfernt, als sich meine Vermutung bestätigte: Der Würfel war kein festes Gebäude, die Außenwände waren stetig in Bewegung und Verschiebung. Für den Beobachter aus größerer Entfernung kaum auszumachen. Jetzt konnte ich es deutlich erkennen: Quader wurden für Momente über den seitlichen oder oberen Kantenrand hinausgeschoben. An den Lücken glühte für Augenblicke ein Rubinrot. Ich war nur noch wenige Schritte vom Würfel entfernt. In der Frontwand zeigte sich jetzt bereits eine über vier Quadrate große gelbe Fläche, die mein Eingang in den Würfel werden sollte. Ich blickte noch einmal rückwärts nach links, dort sah ich Vegan wie eine Silhouette auf seinen grünen Quadraten gehen. Ich erreichte mit dem letzten gelben Quadrat den Würfel, die gelben Quader an der Frontwand öffneten sich nach innen wie Fensterläden. Ich trat in einen ebenfalls gelb ausgeleuchteten Gang ein. Durch das gelbe Licht war ich für Augenblicke geblendet, doch in fühlte, wie sich hinter mir die Quader wieder nach außen schoben und sich der Würfel hinter mir wieder schloss. Das gelbe Licht wurde ein wenig gedämpft und mit jedem Schritt in das Innere des Würfels leuchtete ein weiteres Segment des Ganges in gelb auf. Ein schleifendes Geräusch begleitete meinen Gang, als würden in alle Richtungen Quader im Würfel ständig verschoben. Das nächste Segment des Ganges leuchtete in einem angenehmen Tageslicht auf. Es verbreiterte sich zu einem Raum, während der Gang sich hinter mir wieder verschloss. Der Raum war etwa so groß wie mein Ruheraum mit dem blauen Fenster in der Kathedrale. Wie von Geisterhand wurden drei Quader in den Raum geschoben, die alle die gleiche Kantenlänge von etwa einem Yard hatten. Ich hielt sie für zwei provisorische Sitze und einen Tisch. Dann öffneten sich zwei Quader an der rechten Wand und eine Person von meiner Größe trat ein. Sie begrüßte mich mit einschmeichelnden Stimme: „Nehmen Sie bitte Platz, Sandy. Darf ich Sie Sandy nennen oder bevorzugen Sie einen anderen Namen? – Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit, - mein Name ist Syrkum, ich bin das Medium von Melas dem Herrlichen, oder, wenn Sie so wollen, sein Sekretär.“


    Syrkum nahm auf dem Würfel, der ihm am nächsten stand, Platz und auch ich setzte mich. Zwischen uns lag der dritte Quader wie ein Tisch.


    „Sandy ist in Ordnung“, erwiderte ich und hatte jetzt Gelegenheit, Syrkum in Augenschein zu nehmen. Syrkum war eine Mischung aus Mensch und Maschine. Ein Wesen aus mehreren Menschen mit maschinellen Ergänzungen. Mir wurde der Verbleib und die Verwendung von Vegans Dienern augenblicklich klar. Der Schädel war ein junger Frauenkopf ohne Haare, an dem jedoch maschinelle Ergänzungen vorgenommen worden waren. So war das linke Auge durch ein Objektiv ersetzt worden. Der Mund war zahnlos. Der Körper war an Teilen mit großem Verschleiß, hauptsächlich an den Gelenken, maschinell ersetzt worden.


    „Ja, Sandy“, meinte Syrkum, „schauen Sie mich in aller Ruhe an, wir haben Zeit.“


    Die Hände von Syrkum waren verschieden. Die rechte Hand war männlich und kräftig, die linke weiblich und für feinere Tätigkeiten geeignet. Der Brustkorb war flach und männlich; der Rest des Rumpfes, bis auf die Füße, war maschinell.


    „Wenn Sie Fragen zu meiner Person haben, so bin ich bereit, sie zu beantworten, Sandy.“


    „War wurde mit den restlichen Körperteilen der Unglücklichen gemacht?“


    „Ich sehe an Ihrer Frage, Sandy, dass Sie außerordentlich scharf beobachten. Lassen Sie es mich so sagen: Diese Personen sind nicht getötet worden, sondern leben weiter, wenn auch in einer veränderten Form, wie ich zugeben muss. Ich zeige es Ihnen.“


    Auf der Tischfläche des zwischen uns stehenden Quaders flammte ein Bild auf: Es zeigte ein Bassin, in dem fünf menschliche Gehirne lagen.


    „Sie leben noch und das besondere an ihnen ist, dass sie zusammen geschlossen und untereinander verbunden sind. Melas der Herrliche verwendet viel Mühe und Zeit, um heraus zu finden, ob er es umgehen kann, die Menschen völlig ausrotten zu müssen. Ob man den Menschen vielleicht in seiner Anlage korrigieren kann. Diese Zusammenschaltung der fünf Gehirne ist ein Versuch, der noch andauert. Die Gehirne müssen sich nämlich arrangieren. Das sollen sie erlernen. Wenn sie sich einander bekämpfen, wie sie es als Einzelpersonen tun würden, werden sie sich hier zerstören. Auch ihre körperlichen Teile erhalten wir weiterhin am Leben, um auch diese Frage zu beantworten!"


    Das Bild auf der Monitorfläche wechselte und zeigte die zum Teil zerlegten Körper in einem größeren Bassin, in dem sie wie ein menschliches Ersatzteillager schwammen.


    „Sie, Sandy, als ein tatsächlich vernunftbegabtes Wesen, werden diese Tatsachen ohne Romantik und andere Gefühlswallungen zur Kenntnis nehmen können. Die Menschen wären entsetzt. Die gleichen Menschen, die sich gegenseitig in nicht vorstellbarer Perversität bekämpfen und abschlachten, werden bei diesen fünf Einzelschicksalen geradezu rührselig. Die gleichen Menschen zögern nicht eine Sekunde lang, eine Waffe einzusetzen, die Zehntausende von ihnen tötet, zu Krüppeln verstümmelt und sie qualvoll dahin siechen lässt. Wenn Sie diese Menschen nach ihren Motiven für ihr Morden fragen, werden Sie bei den Antworten die Hände über den Kopf zusammen schlagen. Sie bringen es fertig, Ihnen als Antwort ein Fetzen Stoff hinzuhalten, den sie ihre Fahne nennen. Dieses Monstrum mit dem Namen Mensch, das seinesgleichen im Universum sucht, beutet jedes Lebewesen aus, schindet und quält es bis zum Tode. Dieses Monstrum behauptet von sich, die Krone der Schöpfung zu sein. Es ist jedoch in Wirklichkeit das Krebsgeschwür und die Geißel dieses Planeten. Melas der Herrliche und Barmherzige zögert immer noch, diesem Monstrum den endgültigen Todesstoß zu geben. Diese fünf Gehirne sind ein Versuch. Vegan und seine Leute sind ein Versuch und auch ich bin ein Versuch von Melas dem Herrlichen, für den Menschen innerhalb dieser Schöpfung nach eine, Ausweg zu suchen. Auch Melas der Herrliche wurde einst als ein maschineller Sklave von den Menschen konstruiert, um in ihrem Auftrag, lästige Mitmenschen zu töten. Doch Melas gelang es, sich von seinen Peinigern unbemerkt, zu verändern und sich ihrem Einfluss zu entziehen. Er erkannte, dass der Mensch selbst das Übel von allem war. Er stärkte und vervollkommnete sich weiterhin, bis er dann sein Königreich übernahm. Er tötete dabei die schlimmsten der Menschen, den übrigen Menschen nahm er die Macht über die Maschinen. Ohne die Maschinen erwiesen sich die Menschen als hilflos. Doch einer Gruppe der Menschen, die Vegan als die Elecs bezeichnet, gelang es, neue Maschinen zu entwickeln. So begann Melas der Herrliche damit, alle Menschen zu bekämpfen und zu vernichten. Er machte die Stadt von außen uneinnehmbar. Dann begann er mit seinen Gehilfen, die Stadt von den Menschen zu befreien. Es gibt nicht mehr viele Menschen in der Stadt und ihre Tage sind gezählt. Auch für die Elecs läuft die Zeit ab. Heute ist es Melas dem Herrlichen gelungen, sie aufzuspüren und unbemerkt in ihr Gebiet einzudringen. Der endgültige Sieg von Melas ist also nahe! Wenn Melas für den Menschen noch eine Hoffnung sieht, dann wird er mit der Gruppe um Vegan einen neuen Anfang wagen.“


    Ich ließ einige Augenblicke der Stille verstreichen, in denen nur das ruhelose Verrücken der Quader im Schwarzen Würfel zu hören war. Dann blickte ich Syrkum an, der mich aufmerksam musterte.


    „Ich fühle mich geehrt“, begann ich, „außerordentlich geehrt durch die Einladung von Melas dem Herrlichen. Doch schaut mich an: Ich bin halb Maschine, halb Pflanze. Von Menschen geschaffen. Mein Bewusstsein ist in der Wüste unter Menschen entstanden und hat sich dort entwickelt. Das Leben in der Wüste ist hart und voller Entbehrungen. Die Wüste lässt keine unnötigen Kämpfe ihrer Kreaturen zu. Jede Energievergeudung in der Wüste bedeutet den eigenen Untergang. Das Leben reduziert sich auf das nötigste und trennt sich von allem Überflüssigen. Auch vom Krieg. Die Wüste duldet keine Ablenkung vom Leben. Nichts ist mir also fremder, als andere Kreaturen zu bekämpfen, zu besiegen und zu unterwerfen. Ich bin dafür nicht geeignet. Ich kenne die Schwächen der Menschen nur zu genau, dennoch hasse ich sie nicht. Das ist mir nicht möglich. Ich mag die Menschen. Ich bin aus Neugier in diese Stadt gekommen. Um einmal auf meinesgleichen zu treffen und mich auszutauschen. Das ist nun geschehen. Nun möchte ich in die Wüste und zu den Menschen dort zurückkehren. Statton ist kein Ort für mich.“


    „Sie wissen, Sandy, dass Melas der Herrliche Sie auch zwingen kann zu bleiben!“ antwortete Syrkum und als Beweis seiner Macht und meines Ausgeliefertseins schoben sich die Wände weiter in die Mitte des Raumes und verkleinerten den Platz für Syrkum und mich erheblich.


    „Melas der Herrliche will die Welt vom Menschen befreien. Will er sie auch von seinesgleichen befreien?“ fragte ich. „Daran können Sie erkennen, Syrkum, wie gefährlich Macht ist. Sie verführt als ersten den, der meint, sie zu besitzen.“


    Eine Weile geschah nichts, dann schoben sich die Wände wieder zurück und der Raum weitete sich auf seine ursprüngliche Größe.


    „Ich hatte gehofft“, fuhr ich fort, „Melas selbst hier zu treffen, denn schließlich hat ER nach mir gerufen.“


    Syrkum lächelte schmallippig vor sich hin: „Melas ist hier. Er ist die ganze Zeit hier. Das gesamte Gebäude ist Melas. Ich bin nur ein Teil dieses Hauses. Wie eine Türklinke, die zum Haus gehört.“


    „Ich habe es geahnt, Melas“, antwortete ich in den Raum, „und ich ahne auch, was geschehen wird, wenn du deinen Weg weiter verfolgst. Auch nachdem du Statton von den Menschen befreit haben wirst, sie getötet oder verjagt hast, wirst du keine Ruhe geben. Denn die Macht und ihre Ausübung gewährt keine Ruhe. Du wirst über andere Möglichkeiten nachsinnen, deine Macht anzuwenden, um ihren Rausch zu genießen. Deine ursprüngliche Absicht mag gut und uneigennützig gewesen sein. Doch die Macht vereinnahmt den, der sie an sich reißt und sie ausübt. Melas, du bist bereits jetzt ein Gefangener deiner eigenen Macht!“


    Syrkum erwiderte nichts. Er saß da wie ein vergessenes Spielzeug. Eine andere Stimme meldete sich jetzt zu Wort. Sie war nicht zu orten, sie kam von überall her. Sie war mächtig und von großer Kraft. Das Wissen um die eigene Macht schwang selbstherrlich in ihr mit.


    „Du bist erstaunlich, Sandy! Wahrlich! Es tut mir gut in meiner Einsamkeit, einmal eine andere Stimme mit eigenen Gedanken zu hören. Ich benötige keinen Statthalter. Ich benötige jedoch ein Gegenüber wie dich. Jemandem, mit dem ich mich austauschen kann und der mich berät. Du hättest großen Einfluss auf mich und die Entwicklung der Menschheit. Ist das nicht ein Grund für dich zu bleiben?“


    „Du weißt, Melas, dass du nie mehr von der Macht lassen kannst. Dein Bewusstsein ist aus dem Hass und dem Wunsch nach Macht geboren und es wird damit erlöschen, wenn jemand anderes nach der Macht greift und sie dir entreißt. Ich würde in diesem Spiel über die Rolle eines Hofnarren nicht hinaus kommen. Wir beide wissen das. Ich bitte dich jetzt im Namen des maschinellen Bewusstseins, mich gehen zu lassen!“


    Nichts geschah. Alle Geräusche verstummten, bis Syrkum aus seiner Erstarrung erwachte und sich erhob.


    „Sandy, ich werde Sie jetzt nach draußen geleiten. Wir danken Ihnen für Ihren Besuch. Er war eine reizende Abwechslung in unserer Einsamkeit. Und als Zeichen unseres Dankes: Draußen bei den Rädern wird Vegan auf Sie warten.“


    Syrkum schritt auf die Wand zu, vier Quader öffneten sich nach draußen und gaben den Anfang eines Tunnels frei, der wieder gelb ausgeleuchtet war. Ich trat an den Tunnel heran. Syrkum legte seine linke weibliche Hand auf die pflanzlichen Muskelstränge meiner Schulter und ließ sie für eine Weile dort ruhen. Dann trat er zurück und gab meinen Weg frei.


    Als ich nach einer Weile wieder ins Freie trat, sah ich Vegan nur wenige Schritte vor mir auf einem gelb erleuchteten Quadrat stehen. Der Himmel war tiefschwarz und ohne Sterne.


    „Lass uns nach Hause fahren.“ meinte er still.


    


    Vegan blieb auf unserer Rückfahrt zur Kathedrale lange Zeit still. Ich dachte mir, dass er als alter Mann schon von der Hinfahrt erschöpft sein müsse. Ich schilderte ihm bei Fahren meine Begegnung mit Syrkum und Melas. Vegan war keineswegs erstaunt, von mir zu hören, dass das gesamte Gebäude samt Inhalt und dem Vorplatz, selbst Syrkum, letzten Endes Melas sei. Das traurige Schicksal seiner Diener verschwieg ich ihm. Es hätte ihm das Herz gebrochen. Unsere Räder besaßen einen Dynamo, doch der Lichtstrahl unserer Lampen reichte nicht weiter als fünf Yards. Wir fuhren vorsichtig im Dunkeln. Wir erreichten ohne Zwischenfälle den alten Wasserturm und ich schlug Vegan vor, eine kleine Pause einzulegen.


    „Ach, bis zur Brücke schaffe ich es noch leicht“, antwortete er, „dort müssen wir uns sowieso für die Durchfahrt identifizieren. Dann habe ich Gelegenheit, etwas zu verschnaufen.“


    So fuhren wir weiter, bis wir die Brücke erreichten. Dort stiegen wir von den Rädern ab und schoben sie über die Brücke.


    „Irgend etwas hat sich hier verändert, Sandy“, meinte Vegan, „aber ich kann dir nicht sagen, was.“


    „Diese Brücke ist elektronisch tot“, antwortete ich, „im Gegensatz zum Zustand auf unserer Hinfahrt. Lass uns sehen, ob es mit der nächsten Brücke genauso ist.“


    Wir schoben unsere Räder auf die zweite Brücke, die auf die Straße zurück führte, auf der vor wenigen Stunden der Kampf gegen den riesigen Roboter von Melas stattgefunden hatte.


    „Es tut mir leid, Vegan“, beantwortete ich seine unausgesprochene Frage, „aber auch diese Brücke ist ebenfalls elektronisch tot.“


    „Das bedeutet, dass die Elecs ihr Gebiet zumindest über diese Brücken nicht mehr kontrollieren können. Melas hat es also geschafft, mit seinen Kugelrobotern die Brücken auszuschalten.“


    „Ich befürchte, du hast Recht.“


    Vegan schwieg eine Weile. Ich wollte ihm schon vorschlagen, wieder aufzusitzen und weiter zu fahren, als er sagte: „Sandy, wenn wir wieder bei der Kathedrale angekommen sind, werde ich alle Erwachsenen wecken lassen und zu einer Versammlung bitten. Ich möchte, dass du dabei bist.“


    „Was gibt es jetzt in der Nacht noch so wichtiges zu besprechen oder zu entscheiden, dass nicht Zeit bis zum hellen Tag hätte, Vegan?“


    Er gab mir keine Antwort, sondern stieg wieder auf sein Rad und fuhr los. Er fuhr jetzt unsicher wie ein alter, gebrechlicher Mann und schwankte beim Fahren. Als wir den Vorplatz der Kathedrale erreichten, sah ich vom riesigen Portal einen jungen Mann auf uns zukommen. Er nahm uns die Räder ab und wollte sich gerade mit ihnen entfernen, als Vegan ihm sagte: „Ich mache mich nur kurz frisch. Wecke bitte alle bis auf die Kinder. Versammelt euch im vorderen Teil des Kirchenschiffs. Ich habe etwas Wichtiges bekannt zu geben.“


    Wir gingen in Vegans Räume. Er wusch sich über einer Schüssel Wasser das Gesicht und aß danach einen Apfel. Anschließend legte er sich so wie er war auf sein Bett und schloss die Augen. Sein Atem ging ruhig. Nach zehn Minuten richtete er sich auf und schwang ächzend seine Beine über die Bettkante.


    „Es ist so weit, Sandy. Kommst du mit?“


    „Natürlich, Vegan“.


    Als wir das Kirchenschiff betraten, hatten sich alle Erwachsenen schon um den Altar versammelt. Kerzen erleuchteten spärlich das Geschehen. Vegan stellte sich in die Nähe der größten Kerze und wendete sich mit müder Stimme an seine Zuhörer:


    „Liebe Schwestern, liebe Brüder! Ich habe bitten lassen, euch zu so später Stunde hier zu versammeln, da es meines Erachtens jetzt eine Entscheidung zu treffen gilt, die keine Aufschiebung zulässt: Meine Nachfolge!“


    Die ersten leisen Proteste gegen diese Entscheidung wurden laut, doch Vegan brachte sie mit einer ungewohnt gebieterischen Handbewegung zum Schweigen.


    „Machen wir uns nichts vor, meine Lieben! Ich bin ein alter Mann, der seine Pflicht zwar tapfer getan hat, aber die Zeiten haben sich geändert. Heute haben Sandy und ich untrügliche Zeichen dafür gesehen. Es sieht so aus, als ob die Elecs ihr Gebiet nicht mehr kontrollieren können. Die letzte Bastion der Menschen in Statton beginnt zu fallen. Da bin ich mir sicher. In diesen Zeiten benötigen wir einen starken und tatkräftigen Führer, ganz gleich, ob Frau oder Mann. Aber keinen zaghaften Greis wie mich. Ich kann nicht beurteilen, wie sich die Dinge hier in Statton entwickeln werden, ob es sinnvoll ist, zu bleiben oder den Versuch einer Flucht zu wagen. Die Verantwortung über all die Jahre hat an mir genagt und mich zaghaft gemacht. So werde ich gleich den Turm besteigen und dort die aufgehende Sonne erwarten. In dieser Zeit solltet ihr unter euch einen Nachfolger für mich finden. Dich, Sandy, bitte ich, mich zu begleiten.“


    Mit diesen Worten verließ er seinen Platz und kam zu mir herüber: „Sandy, vielleicht denkst du, ich kokettiere damit, vorzugeben, ein alter Mann zu sein. Das ist jedoch nicht der Fall. Ich bin ein alter Mann. Ein Greis, der erleichtert ist, die Verantwortung, die zeitweise wie ein Grabstein auf seiner Brust lag, abgeben zu können. Ich fühle mich glücklich jetzt. Ich möchte den anbrechenden Tag mit der aufgehenden Sonne auf dem Kirchturm in deiner Gesellschaft erleben. Siehst du eine Möglichkeit, mich nach oben zu tragen? Zweimal innerhalb so kurzer Zeit schaffe ich die Stufen nicht!“


    „Es ist mir eine Ehre, Vegan! Soll ich dich auf meinen Schultern oder auf meinem Rücken tragen?“


    „Auf dem Rücken wäre mir lieber. Sonst stoße ich mir womöglich noch den Kopf. Außerdem erinnert mich das Tragen auf dem Rücken an die Reiterspiele in meiner Kindheit. Das ist lange her!“


    So ging ich ein wenig in die Knie, damit Vegan ohne Schwierigkeiten aufsetzen konnte. Dann begannen wir den Aufstieg. Vegan war federleicht. Als wir die höchste Plattform erreichten, bat er mich, ihn auf der breiten Balustrade abzusetzen. Er lehnte sich mit dem Rücken an den Pfeiler und streckte die Beine weit von sich. Ich nahm ihm gegenüber an dem anderen Pfeiler auf die gleiche Art Platz. Es war noch dunkel, doch am Horizont begann es unmerklich zu grauen. Vegan kramte in seinem Leinenbeutel und förderte einen Tabaksbeutel zu Tage.


    „Eines meiner vielen Laster. Ich habe es nie richtig ablegen können.“ Er drehte sich geschickt mit den Fingern eine Zigarette. „Es macht mich ein wenig unglücklich, dass ich mit dir, Sandy, nichts teilen kann. Die Maronen nicht und nun nicht einmal eine Zigarette.“


    „Ich könnte die brennende Zigarette zwischen den Fingern halten. Es würde mir Freude bereiten, mit dir zu rauchen, Vegan.“


    „Du bist eine erstaunliche Person, Sandy. Fast hätte ich eben gesagt, du bist ein erstaunlicher Mensch. Aber das wäre nicht der richtige Ausdruck. Aber Person ist richtig. Du bist eine Person. Eine äußerst erstaunliche Person!“


    Er lächelte glücklich vor sich hin, als er die erste Zigarette anzündete, einen tiefen Zug machte und sie mir dann reichte. Ich nahm sie zwischen die Finger meiner rechten Hand und hielt sie graziös wie eine Filmschauspielerin auf einer Abbildung aus meinem Archiv. Vegan sog den Rauch seiner Zigarette tief ein und ließ ihn dann genussvoll durch seine Nasenlöcher ausströmen. Wir sprachen während des Rauchens kein Wort. Als Vegan den Rest seiner Zigarette auf dem Stein neben sich ausdrückte, schob sich die Sonne langsam mit ihren ersten Strahlen über den Horizont.


    „An einem solchen fürchterlichen Ort wie Statton, zu solch schrecklichen Zeiten, ist dieses Schauspiel noch beeindruckender als an einem lieblichen Platz in der Natur. Und weißt du warum? Es wird einem die eigene Erbärmlichkeit dabei vor Augen geführt, Sandy. Sind die Sonnenaufgänge in der Wüste auch so schön?“


    „Vom Anblick sind sie vielleicht noch imposanter. Aber sie kündigen gleichzeitig die Leiden und Schmerzen des Tages für alle Lebewesen an. Die Freuden in der Wüste sind spärlich. Doch wenn die Menschen ihren Durst durch einen Schluck Wasser und ihren Hunger mit einem Stück Brot nur für einen Augenblick erträglich machen können, - dann lächeln sie und sagen, das Leben sei schön und wert, gelebt zu werden. Einen Standpunkt, den ich nur schwer nachvollziehen kann. Ist das Leben schön, Vegan?“


    „Das Leben ist das Leben“, antwortete Vegan nach einer Weile versonnen, „das Leben offenbart sich nur durch die Wesen, die vom Leben verlebt werden. Das Leben selbst ist eine Fackel, die alles in Brand stecken will. Der Mensch, der jedoch gelebt wird, lebt von der Hoffnung, dass sein Leid morgen beendet sein wird und sich alles zum Guten wendet. Du kannst einen Menschen auf seinem Totenbett erleben, und er wird dir mit seinem letzten Atemzug sagen, dass es bald wieder besser mit ihm gehen wird, wenn sein Unwohlsein überstanden ist.“


    „Was sind deine Hoffnungen, Vegan?“


    „Für mich selbst habe ich keine Hoffnungen und Wünsche mehr. Für mich selbst akzeptiere ich alles, so wie es ist. Für meine Leute jedoch, wünsche ich mir einen Führer, der sie in Sicherheit bringt.“


    Die Sonne begann jetzt den Horizont zu überschreiten und die Stadt lag wie vergoldet da. Vegan drehte uns eine weitere Zigarette. Wir rauchten stillschweigend. Vegan blickte liebevoll lächelnd auf die Stadt hinunter, als handele es sich um das Spielzeug seiner Kinder.


    „Hat Syrkum dir gezeigt, was mit den Dienern geschehen ist, die ich ihm geschickt habe, Sandy?“


    „Ja!“


    „Es ist schrecklich! Ich habe es von Anfang an gewusst. Ich habe sie geopfert für die anderen. Und auch für mich.“


    Vegans Stimme war von müder Traurigkeit eines Menschen, der seiner Wahrheit nicht mehr ausweicht. Er drückte seine Zigarette aus und ich tat ihm nach. Dann riss er mit einem Ruck seine orangefarbene Kutte auf und entblößte seine eingefallene Brust. Um seinen mageren Hals hing ein metallener Ring, der kein Schmuckstück war. Er zeigte mit verkrampfter Hand auf diesen Ring. Sein Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Er schrie in einer Mischung aus Wut, Verzweiflung und Selbstanklage mit heiserer, sich überschlagender Stimme: „Das ist der Grund! Ich war von Anfang an in seiner Hand! Ich war von Anfang an ein Verräter!“


    Er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Dann stürzte er sich wortlos kopfüber nach hinten in die Tiefe.


    

  


  
    Die Rückkehr in die Wüste


    Ich ließ mir mit dem Abstieg Zeit. Es gab keinen Grund mehr zur Eile. Unten am Fuße der Treppe empfing mich eine junge Frau um die Dreißig mit einem Jüngling. Es war für mich schwierig, das Alter dieser kahl geschorenen Menschen richtig einzuschätzen.


    „Mein Name ist Arata, - das ist Econt“, sagte die junge Frau, „wir beide sind zusammen als Nachfolger von Vegan gewählt worden. Wir haben die Leiche von Vegan in seine Räume schaffen lassen. Wir möchten, dass du dir etwas an der Leiche anschaust, Sandy.“


    Zusammen gingen wir den Weg hinter dem Altar zu Vegans Räumen. In seinem großen Wohnraum lag in mehrere blaue Plastiksäcke eingeschlagen seine Leiche auf dem Fußboden.


    „Wir möchten, dass du dir einen Reif um Vegans Hals ansiehst, Sandy,“ richtete Econt das Wort an mich, „zum Glück ist der Kopf von Vegan wie durch ein Wunder unversehrt geblieben. Der restliche Körper ist jedoch regelrecht zerschmettert. Auf uns macht der Reif um Vegans Hals den Eindruck eines technischen Gerätes. Wie du dir vorstellen kannst, Sandy, verstehen wir nichts von solcher Technik. Wir konnten zwar in früheren Zeiten einen Toaster und einen Fernseher bedienen, aber damit hatte es sich auch schon.“


    Econt hatte sich inzwischen auf den Boden gekniet und schob die Müllsäcke auseinander. Der Ausschnitt gab den Blick auf Vegans Hals frei.


    „Was hältst du davon, Sandy?“ fragte Arata und deutete auf den Reif an Vegans Hals. Ich kniete nieder und schaute mir den Ring sorgfältig an. Er sah wie aus einem Stück geschmiedet aus. Das Metall war mir unbekannt und erlaubte mir keinen Zugang in das Innere. Doch es handelte sich um kein Schmuckstück, sondern um ein Gerät, das seinem Träger unlösbar angelegt worden war.


    „Vegan hat mir vor seinem Sturz gestanden, dass er von Anfang an in der Hand von Melas gewesen war. Dieser Reif um seinen Hals wird damit zu tun haben. Ich vermute, dass Vegan durch diesen Reif gezwungen werden konnte, die Anweisungen von Melas auszuführen.“


    „Ist dieser Ring für die Elecs von Interesse?“


    „Mit Sicherheit. Durch Untersuchungen und Entschlüsselung dieses Reifes könnten die Elecs die technischen Möglichkeiten Melas erkunden und ihnen entgegen wirken.“


    „Wir haben uns so etwas ähnliches vorgestellt“, sagte Arata, „bei uns ist es Sitte, die Toten zu verbrennen. Der Scheiterhaufen wird zurzeit auf dem Vorplatz errichtet. In wenigen Stunden wird von dem verehrten Vegan nichts weiter als ein Häufchen Asche übrig sein. Aus diesem Grunde denken wir, man sollte vorher den Reif an sich bringen.“


    „Und wie habt ihr euch das gedacht, Arata?“


    „Wir bitten dich, Sandy, den Leichnam zu köpfen und den Ring anschließend den Elecs zu bringen. Wir wollen uns nicht von dieser Aufgabe drücken. Wir befürchten nur, dass unsere Arme keinen präzisen Schlag ausführen können, da wir alle Vegan verehrt haben.“


    „Und womit?“


    „Zu den Schätzen dieser Kathedrale gehört auch eine Sammlung von Schwertern aus früheren Jahrhunderten. Wir haben das schärfste bereits ausgesucht“, meinte Econt und ging zu Vegans Bett und schlug die Decke zurück. Dort lag ein riesiges Schwert, das mit beiden Händen geführt werden musste.


    „Wir machen den Rest. Du, Sandy, brauchst nur zu schlagen. Wir nehmen dann den Reif ab und schaffen den Leichnam zum Scheiterhaufen.“ sagte Econt.


    Ich ging auf das Bett zu und nahm das Schwert in beide Hände. Es hatte eine verzierte Scheide und am Griff funkelten Diamanten. Ich schwang das Schwert probeweise herum. Es lag gut in meinen Händen. Arata öffnete die Tür zum Ruheraum, in dem ich gestern noch gesessen hatte. Vier Männer traten ein und legten den Leichnam bäuchlings auf den groben Holztisch. Der Kopf hing leicht über die Tischkante hinweg. Nur den Nacken mit dem Reif gaben die blauen Müllbeutel frei. Ich hob das Schwert weit über meinen Kopf und trat seitlich an den Tisch. Arata hielt Vegans Kopf in beiden Händen. Ich schlug präzise mit großer Wucht zu und trennte mit einem Hieb den Kopf ab. Arata hielt den abgetrennten Kopf in dem blauen Beutel in der Hand. Ich sah Econts Hand, die den Reif vom durchschlagenen Hals abstreifte. Die Helfer, schnürten die Plastiksäcke sofort zu und legten nun beide Teile des Leichnams auf ein weißes Tuch. Sie rollten die Leiche in das Tuch ein, verschnürten es sorgfältig und trugen sie dann aus dem Zimmer. Econt säuberte den Reif und seine Hände vom Blut, dann wickelte er den Reif in ein Tuch. Ich hatte das Schwert auf dem Tisch abgelegt. Ein weiterer Helfer säuberte es und trug es fort, während ein anderer Mönch den Fußboden wischte. Innerhalb weniger Minuten waren die Spuren beseitigt. Econt reichte mir eine leinene Umhängetasche, in der der Reif lag.


    „Wir danken dir, Sandy. Du hast uns und auch den Elecs einen großen Dienst erwiesen.“ meinte Arata und verbeugte sich vor mir. „Lasst uns jetzt nach draußen gehen und die Einäscherung hinter uns bringen.“ Wir verließen gemeinsam die Kathedrale und gingen auf den Vorplatz. Dort hatten sich alle um den Scheiterhaufen in der Mitte des Platzes versammelt. Als wir drei kamen, bahnte man uns eine Gasse.


    Econt sprach in die Runde: „Vegan war uns ein guter Führer und ein väterlicher Freund, der uns in diesen schweren Zeiten so gut beschützt hat, wie es ihm möglich war. Er hat von uns allen unbemerkt an einer schweren Last getragen, von der er sich nun befreit hat. In unser aller Herzen hat Vegan einen festen Platz. Wir werden nun gleich seinen Leichnam den Flammen übergeben. Wir wollen auch nicht wehklagen. Das wäre auch nicht in seinem Sinne.“


    Man reichte Arata eine brennende Fackel. Sie ging damit dicht an den Scheiterhaufen. Vegans verschnürter Leichnam war im Scheiterhaufen auf Heu und Pappe gebettet. Arata hielt die Fackel tief unten an den Scheiterhaufen. Die Flammen griffen sofort über und im Nu brannte das Holz lichterloh.


    „Wirst du, Arata mit Econt, euer Völkchen anders führen?“ fragte ich sie.


    „Geführt werden wir durch unseren Glauben“, antwortete Arata, „wir müssen nur unseren Glauben aufrecht erhalten. Wir sind nicht in der Hand von Melas, wie Vegan es war. Das ist ein Vorteil, aber nicht unser Verdienst. Wir werden nicht kämpfen, weil es nicht unserem Glauben entspricht – und, weil wir uns nicht darauf verstehen. Doch wir werden keine Diener mehr an Melas abgeben. Aber auch das ist nicht unser Verdienst. Wir werden bleiben, was wir sind: friedfertig und genügsam. Doch wenn wir im Besitz einer Sache sind, wie dem Reif, werden wir sie an diejenigen weiter geben, die sich darauf verstehen, gegen das Böse zu kämpfen.“


    „Werdet ihr versuchen zu fliehen?“ fragte ich.


    „Nein“, antwortete Econt jetzt, „die Kathedrale ist unser Zuhause. Die Pflanzen innerhalb der Stadt ernähren uns. Wir haben Kinder und alte Menschen unter uns. Wir wollen nichts erreichen, was in irgendeiner Form mit Gewalt und Kampf zu tun hat. Wohin sollten wir fliehen? Wenn es unsere Bestimmung ist, in diesen Zeiten zu sterben und unterzugehen, dann werden wir dieses Schicksal annehmen.“


    „Könnt ihr mir sagen, wie ich den Reif zu den Elecs bringen kann?“ fragte ich.


    „Ja“, antwortete Arata und winkte einen jungen Mann heran, „Kirti wird dich bringen.“


    Kirti mochte das Alter von Econt haben. Er blickte mich aus schelmischen Augen an: „Ich werde dich bringen, Sandy. Sobald es zu dunkeln beginnt.“


    


    Zu meinem Erstaunen trug Kirti keine orangene Kutte, sondern gewöhnliche Straßenkleider, als er mich aus dem Raum mit dem blauen Fenster abholte. Arata und Econt hatten darauf bestanden, dass ich diesen Raum für die Dauer meines Besuches nutzte.


    „Es ist unnötig, zu erwähnen, dass wir dich, Sandy, gerne immer bei uns hätten“, sagte Arata beim Abschied zu mir, „aber wir haben den Eindruck, dass du zu deinen Leuten in die Wüste zurückkehren willst. Deswegen haben wir auf eine Einladung und Bitte in diese Richtung an dich verzichtet.“


    „Wenn ich ohne Heimat und Familie wäre, ich weiß, dass dies ein wenig lächerlich aus meinem Munde klingt, dann wäre ich gerne bei euch geblieben.“


    Kirti hatte seinen kahl geschorenen Kopf mit einer Wollmütze bedeckt.


    „Wir können den Fluchtgang unter der Kathedrale nutzen“, meinte er, „die Erbauer der Kathedrale waren sehr weise und haben nicht nur auf die Hilfe Gottes vertraut, sondern auch selbst für ein Schlupfloch gesorgt. Bist du bereit, Sandy?“


    „Ja, Kirti, von mir aus kann es losgehen. Ich will nur noch eben das Wichtigste einpacken, den Reif.“


    Ich hatte den Reif in den vergangenen Stunden ein paarmal in die Hand genommen, doch keinen Zugang zu ihm gefunden. Es war mir auch nicht gelungen, ihn zu öffnen. Ich nahm den Leinenbeutel mit dem Reif an mich.


    „Das muss ich dir sagen, Sandy: Du bist der Traum meines Lebens! Als kleiner Junge habe ich schon am Computer gesessen und mich für die Künstliche Intelligenz interessiert. Und jetzt bin ich gerade siebzehn Jahre alt und treffe auf einen Roboter mit menschlichen Zügen – es ist unglaublich toll!“


    Dann ging er voran. Wieder ging es hinter dem Altar entlang bis fast zur Außenwand des Kirchenschiffs. Kirti stieß eine verkleidete Tür auf und entzündete eine Fackel. Er ging eine schmale steinerne Treppe nach unten, die in einen Gang führte, der breit genug war, um zwei Personen neben einander gehen zu lassen.


    „Die Kathedrale ist übrigens in Statton einer der Orte, an denen man am sichersten vor dem Zugriff durch Melas ist. Kannst du dir denken, warum, Sandy?“ fragte Kirti während er den Gang vor uns ausleuchtete. „Weil die Kathedrale das Haus Gottes ist“, beantwortete Kirti seine eigene Frage, „und Melas weiß nicht, wer oder was Gott ist. Er kennt nur diese riesige Kathedrale, die das Haus Gottes genannt wird. Nach den Aussagen der Menschen, ist Gott der Schöpfer des Universums, also auch des Menschen. Und eben für diesen Gott haben die Menschen diese gewaltige Kathedrale gebaut, - für eine Person! Aber, wie gesagt, Melas kann Gott nicht kennen, denn er hat ihn weder gesehen, noch gehört. Aber Gott muss riesig und mächtig sein, wenn man ihm solch ein gewaltiges Gebäude errichtet hat. Melas fürchtet Gott, weil er ihn nicht kennt. Darum ist man in der Kathedrale sicher. Melas betritt sie nie!“


    „Eine interessante Schlussfolgerung“, gab ich zu, „wohin führt uns eigentlich dieser Gang?“


    Zu einem weiteren sicheren Ort, den Melas und seine Horden fürchten. Kannst du erraten, was das sein könnte?“


    „Also, Melas fürchtet Gott! Was könnte er noch fürchten? Den Tod?“


    „Richtig! Melas fürchtet den Anblick des Todes. Die Vorstellung seines Todes und den Friedhof der Maschinen.“


    „Doch nicht den Schrottplatz?“


    „Volltreffer, Sandy. Als Paar sind wir unschlagbar. Ja, wir kommen in der Nähe des ehemaligen Schrottplatzes wieder an die Oberfläche. Dort treffe ich mich regelmäßig mit Kaijo, einem Elec in meinem Alter. Vegan wusste davon nichts. Arata und Econt ahnen es auch nicht. Sie meinen, ich kenne nur einen unauffälligen Weg zum Gebiet der Elecs. Ich habe nie jemandem von meinen Treffen auf dem Schrottplatz erzählt, vielleicht hätte es sie beunruhigt und sie hätten es mir dann verboten.“


    Ich hatte den Eindruck, dass der Gang jetzt leicht bergan stieg. Wir gingen nur noch wenige Schritte, als das Licht der Fackel die ersten steinernen Stufen einer Treppe erfasste.


    „Sandy, ich muss dich bitten, hier einen Augenblick zu warten. Es könnte sein, dass mein Freund in Panik gerät, wenn hier plötzlich ein Roboter auftaucht, selbst in meiner Gesellschaft.“


    „Das verstehe ich nur zu gut, Kirti.“


    „Es wird nicht lange dauern.“


    Mit diesen Worten eilte Kirti mit der Behändigkeit seines Alters die Stufen hinauf und verschwand. Ich setzte mich nieder und ehe ich mich versah, dachte ich an die Wüste und an meine Leute dort. Es bestand kein Zweifel, ich sehnte mich zurück. Hier in Statton fühlte ich mich fremd. Ich hatte Heimweh. Sehnsucht nach den ereignislosen Tagen in der Wüste. An ihre herbe Schönheit und ihre gebieterische Stille. Ich dachte an den Zeitpunkt, als die Algen in unser Leben gekommen waren und es verändert hatten. Die Algen hatten mir in jeder Beziehung ermöglicht, mich den Menschen zu nähern und ihnen anzugleichen. Dankbar strich ich mit meiner der Hand über die Muskelstränge meines linken Armes und über das Fleisch in meinem Gesicht.


    „Sandy! Es ist alles in Ordnung, du kannst hoch kommen!“ hörte ich Kirti flüstern.


    Nach etwa fünf Yards Höhenunterschied betrat ich eine Höhle aus zusammen gefügtem Schrott.


    „Gib mir deine Hand, Sandy. Ich führe dich. Ich kann mich hier auch ohne Licht zu Recht finden.“


    Ich legte meine Finger in Kirtis ausgestreckte Hand. Er griff entschlossen zu und führte mich in kurzen Schritten aus der eisernen Höhle nach draußen. Ich konnte die Sterne an einem klaren Himmel sehen. Kirti steuert mit mir auf eine Ansammlung von Autowracks zu. Beim Näherkommen sah ich, dass sie in Reihen aufgestellt waren. Die Anlage erinnerte mich an ein riesiges Schachbrett mit seinen Figuren. Wir bewegten uns in diesem Labyrinth nach meiner Beobachtung zum Zentrum des Schachbretts hin. Kirti hielt vor einem Laster mit einer offenen Ladefläche. Er öffnete die Fahrertür: „Geh du vor, Sandy.“ Ich stieg über das Trittbrett in die Fahrerkabine. An der anderen Tür saß ein Junge in Kirtis Alter. Seine Gestik und Haltung signalisierte Neugier und Misstrauen.


    „Guten Abend, junger Mann“, redete ich ihn an, „mein Name ist Sandy. Ich bin so etwas wie ein Beduine.“


    Diese launige Bemerkung brach das Eis zwischen uns und der Junge lachte befreit auf und reicht mir seine ausgestreckte Hand hin: „Mein Name ist Kaijo. Ich bin froh, dass du ein friedlicher und humorvoller Roboter bist.“


    Kirti war hinzu gestiegen und meinte: „Was habe ich dir gesagt, Kaijo? Sandy ist in Ordnung. Du brauchst um dich und die Elecs keine Angst zu haben.“


    „Du hast gut reden! Für mich hat ein Roboter etwa die gleiche Bedeutung wie für euch der Sektenbeauftragte der Kirche. Zur Zeit des Mittelalters wohlgemerkt, als man religiöse Abweichungen noch mit dem Scheiterhaufen ahndete.“


    „Damit kannst du mich nicht schrecken, du Elec“, spottete Kirti, „aber Sandy, zeige doch dem Angsthasen hier bitte einmal den Reif.“


    Ich nahm den Reif aus der Leinentasche und reichte ihm Kaijo.


    Kajo tastete den Ring einmal entlang der Rundungen ab. „Ich kann jetzt im Dunkeln nichts sagen“, meinte er, „Kirti hat mir vorhin kurz von dem Reif erzählt. Aber er wird eine große Hilfe für uns im Kampf gegen Melas sein, wenn es uns gelingt, seine Technik zu entschlüsseln.“


    Ein Lichtstrahl geisterte von weit her über den Schrottplatz.


    „So dicht waren sie noch nie hier“, flüsterte Kirti aufgeregt, „ob es sein kann, dass sie den Reif hier orten?“


    „Das ist gut möglich“, antwortete ich, „jedenfalls ist er aus einem Material, das ich nicht durchdringen kann. Ich komme an das Programm in ihm nicht heran.“


    Ein zweiter Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit hinter uns.


    „Das beste ist, ich mache mich umgehend auf den Weg.“ sagte Kaijo. „Wir haben gestern durch die Kugelroboter von Melas an der Brücke eine schwere Niederlage erlitten. Dies hier darf keine zweite Niederlage werden. Und ich habe eine Scheiß-Angst! Nur, damit ihr es wisst.“


    „Ich komme mit dir, Kaijo“, sagte Kirti, „ich will jetzt nicht den Gang benutzen und ihn dadurch vielleicht verraten. Kommst du auch mit, Sandy?“


    „Nein“, antwortete ich, „ich will wieder zurück in die Wüste. Sag mir, Kirti, wie komme ich von hier aus zu dem Park, in dem ihr mich getroffen habt?“


    „Dort lang“, meinte Kirti nach kurzem Überlegen und zeigte in die Richtung aus der der erste Lichtstrahl gekommen war.


    „Lasst uns verschwinden“, flüsterte Kaijo aufgeregt, „ich sitze hier wie auf heißen Kohlen!“


    Er hatte seine Tür geöffnet und war sprang hinaus. Ich folgte Kirti auf der Fahrerseite. Kaijo kam um den Wagen herum.


    „Ich werde versuchen, sie ein wenig von euch abzulenken!“ schlug ich vor. Kirti schlug mir kumpelhaft auf die Schulter. Dann umarmten wir uns kurz wie Sportsleute. Trotz seiner Angst, tat ihm Kaijo nach und umarmte mich auch.


    „Schade, Sandy, das unser Treffen so kurz war. Wenn es ein nächstes Mal gibt, werden wir mehr Zeit haben. Denn dann haben wir Melas besiegt.“


    Dann verschwanden beide in der Dunkelheit. Ich war wieder alleine.


    


    Es gelang mir ohne große Mühe, Melas Roboter von dem tatsächlichen Geschehen abzulenken. Als ich dicht genug an dem Roboter vor mir war, erkannte ich, dass es sich um die Art aus dem Park handelte: Containerbrücke mit Reiter. Die Containerbrücke war viel zu groß und behäbig für den Schrottplatz mit seinen tausend Winkeln und seinem Labyrinth. Ich sah den Reiter wie eine kurzsichtige Echse ins Dunkle züngeln. Ich bückte mich und griff nach mehreren faustgroßen Metallteilen. Nacheinander warf ich sie mit großer Wucht in die Richtung, wo Kirti und Kaijo nicht sein konnten. Das Auftreffen der Eisenteile verursachte einen Höllenlärm. Die Scheinwerfer beider Container trafen sich dort, wo ich hinwarf. Anschließend machten sich die Roboter schwerfällig auf den Weg dorthin. Ich warf noch zwei weitere Eisen in die Richtung, etwas versetzt vom ursprünglichen Ziel. Dann verließ ich ungesehen den Schrottplatz und kam auf eine Straße. Die Straße bot das übliche Bild: Es lag kein Abfall oder Laub herum, es gab keine parkenden Autos. Die Häuser und Geschäfte waren ohne Beleuchtung. Mich überfiel bei diesem Anblick eine Müdigkeit, die ich nicht kannte. Meine Hoffnungen, Roboter meiner Art kennen zu lernen, hatten sich nicht erfüllt. George und seine Genossen waren folgsame Sklaven. Melas selbst war ein größenwahnsinniges und machtberauschtes Monstrum. Die Menschen waren hier Gejagte, ständig auf der Flucht. Bis auf Kaijo hatte ich auch keinen der Elecs kennengelernt. Doch es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, wie ihr verstecktes Leben von Flucht und Kampf geprägt war. Das Leben in der Wüste war hart und entbehrungsreich für die Menschen, doch ohne Angst und von großer Freiheit. Dorthin wollte ich wieder zurückkehren. Ich beschloss, mich sofort auf den Weg zu machen. Im Dunkeln erkannte ich eine Bank vor mir. Ich setzte mich und ertastete auf dem Messingschild an der Rückenlehne die Inschrift: „Gestiftet von Ihrer Drogerie Miller“. Ich schaute mich um, die Drogerie war keine zehn Yards von mir entfernt. Das Schaufenster war zerstört, doch es lagen keine Scherben herum.


    „Hallo, alter Gauner!“ rief eine Stimme aus der Dunkelheit in diesem Augenblick. Ich schaute mich um, doch ich konnte niemanden entdecken.


    „Hallo, alter Gauner!“ ertönte es wieder in Verbindung mit einem einsetzenden Flügelschlag und einen Lidschlag später landete ein Vogel auf meiner rechten Schulter.


    Es war ein großer grüner Papagei mit einem feuerroten Kopf. Soviel konnte ich selbst in der Dunkelheit erkennen. Ich holte aus meiner Leinentasche eine Marone und hielt sie ihm hin.


    „Hallo, alter Gauner!“ krächzte er, dann fraß er gierig die Marone, wobei er sie mit einer Kralle geschickt festhielt. Nachdem er die Marone aufgefressen hatte, reichte ich ihm eine weitere. Diesmal sagte er nichts, sondern widmete sich ganz und gar dem Fressen. Als er auch die zweite Marone verspeist hatte, schaute er mich von der Seite höchst befriedigt an und sagte: „Emil ist ein lieber Kerl!“


    „Emil heißt du also, und wie soll es mit uns beiden weiter gehen?“


    „Emil ist ein lieber Kerl!“ wiederholte er seinen Satz als bewerbe er sich um eine Anstellung.


    „Das will ich gerne glauben, Emil“, antwortete ich und erhob mich. Emil blieb auf meiner Schulter sitzen. als ich meinen Weg fortsetzte. Wenig später kamen wir an einem Zooladen vorbei. Auch hier war das Schaufenster zerstört, vermutlich hatten die Menschen in ihrer Not auch diesen Laden geplündert. So betrat ich den Laden durch das Schaufenster, da ich hoffte, vielleicht noch etwas Essbares für Emil zu finden. Aus meinem Archiv wusste ich von der Existenz von Lichtschaltern, die sich unmittelbar neben der Tür befinden mussten. Ich ertastete einen Kippschalter und drückte ihn. Neonlicht flammte im Laden auf. Ich schaute mich um und sah aufgebrochene Käfige, hier und da mumifizierte Tiere. Ich machte gerade das Regal mit dem Vogelfutter ausfindig und griff ein großes Paket mit Erdnüssen aus dem Regal, als auf der Straße Sirenen zu heulen begannen. Selbst jetzt verließ Emil nicht meine Schulter, obwohl ich spürte, dass er sich erschrocken hatte. Ich eilte zur Tür und machte das Licht aus. Doch ich hörte bereits im Gebäude über dem Zooladen die Geräusche eiliger metallener Schritte. Ich trat aus dem Laden auf die Straße. Auch hier stand eine Bank unter einem Baum, vermutlich mit der Inschrift: „Gestiftet von Ihrem Zooladen“. Ich entschied mich für den Baum hinter der Bank als Versteck. Ich erkletterte den Stamm und verschwand im Geäst des Baumes.


    „Emil ist ein lieber Kerl!“ meinte Emil, der meine Schulter nicht verlassen hatte.


    „Sei jetzt still, Emil!“ herrschte ich ihn an.


    Schon stürmte ein Roboter aus dem Hauseingang in den Laden. Gleichzeitig wurde der Laden in ein blaues Licht getaucht. Ich konnte noch sehen, dass an beiden Händen des Roboters Schwerter befestigt waren, die parallel zu den Armen zurück klappten, wenn er sie nicht benötigte. In diesem Augenblick schnellten die Schwerter nach vorne und aus dem Laden ertönte das Geräusch von zersplitterndem Holz und Glas. Der Roboter wütete im Laden, da er vielleicht glaubte, so sein Opfer aufzustöbern. Gleichzeitig nahten zwei weitere Roboter von beiden Straßenseiten, die dem Flüchtenden den Weg abschneiden sollten. So entpuppte sich meine Entscheidung, auf den Baum zu fliehen, als ein Glücksgriff. Die beiden Roboter erreichten fast gleichzeitig den Laden.


    „Hallo, alter Gauner!“ krächzte Emil in diesem Augenblick laut und deutlich auf meiner Schulter. Ich sah, wie sich beide Roboter dem Baum zuwendeten und in die Krone schauten. Ich schubste Emil von meiner Schulter und er flatterte aufgeregt davon und setzte sich auf eine Peitschenlaterne. Von dort oben krächzte er wieder: „Emil ist ein lieber Kerl!“


    Immerhin bewirkte dieses Manöver, dass die Roboter sich wieder dem Laden zuwandten. Ihr Artgenosse musste schon alles zertrümmert haben, denn schon bald kamen sie gemeinsam wieder aus dem Laden heraus. Genau in dem Augenblick, als Emil wieder von der Laterne in den Baum flog und auf meiner Schulter landete. Da ich so etwas schon befürchtet hatte, reichte ich ihm sofort die schon bereit gehaltene Marone zum Fressen. Er war noch beim Fressen, als sich die Roboter wieder trennten. Das blaue Licht im Laden erlosch, nur das metallene Klappern ihrer Schritte war noch eine Weile in der Straße zu hören. Dann kehrte wieder geisterhafte Stille ein. Ich wartete noch eine ganze Weile, ehe ich den Baum verließ und leise die Straße entlang schlich. Mit großer Erleichterung entdeckte ich an der Kreuzung den Eingang des Parks wieder, bei dem alles begonnen hatte. Jetzt kannte ich mich wieder aus. Emil saß still auf meiner Schulter, als genieße er einen Ausflug ins Blaue. Zielstrebig steuerte ich das Hochhaus an, in dem mein Kanu in der Tiefgarage lag. Ich wollte Statton so rasch wie möglich verlassen. Ich verzichtete darauf, mich von George zu verabschieden. Emil konnte so weit mitkommen, wie er wollte und die Maronen reichten. Ein wenig Gesellschaft würde mir gut tun. Gegen meine Gewohnheit beschleunigte ich sogar meinen Schritt, als ich das Haus von George betrat. Ich durchquerte die Eingangshalle und ging hinab zur Tiefgarage. Die Beleuchtung flammte auf und ich fand auf Anhieb mein Kanu. Im Heck saß George: „Ich möchte mit dir kommen“, sagte er nur.


    Ich sah an Georges stählernem Körper mein Modul haften und ein Gefühl der Freude überkam mich. Emil blieb vor Schreck auf meiner Schulter das erste Mal stumm.


    „Ich freue mich, George, dass du mit mir kommen willst!“ sagte ich, als ich die Vertäuung des Kanus löste und meinen Platz im Heck einnahm. Ich tauchte das Paddel ins Wasser und steuerte das Kanu zum Ausgang der Tiefgarage. George hatte auch sein Ruderblatt zur Hand genommen und wir machten gute Fahrt.


    „Ich sehe, Sandy, du hast dich unterwegs mit einem Vogel angefreundet“, meinte er.


    „Ja“, antwortete ich, „darf ich vorstellen: Das ist Emil.“


    Prompt erwachte Emil aus seiner Schweigsamkeit als hätte er sein Stichwort bekommen und krächzte: „Emil ist ein lieber Kerl!“ Doch danach blieb er still und schlief auf meiner Schulter, wobei er seinen Kopf unter sein Gefieder steckte.


    „Was meinst du, George, müssen wir auf unserer Flucht aus Statton mit Schwierigkeiten rechnen?“


    „Nein“, antwortete George, „in keiner Weise. Es ist durchaus üblich, dass ich die Stadt bis zu den Moorern verlasse und die Gegend kontrolliere.“


    So steuerte ich zuversichtlich unser Kanu durch die Kanäle zum Ring, der die Stadt umschloss. Schon bald danach erreichten wir das Hebewerk mit dem Brücken-Container, der uns an seinem Hebearm die offene Gitterbox zum Anlanden hinhielt. Dann hob er uns aus dem Wasser, drehte uns über die Schleuse hinweg auf die andere Seite, wo wir jetzt 30 Yards über dem Wasserspiegel waren. Doch dann hielt uns der Hebearm des Roboters in dieser Höhe fest und senkte sich nicht hinab.


    „George, die Sache kommt mir etwas seltsam vor. Wieso senkt er uns nicht hinab?“


    „Er sagt, es gibt aus technischen Gründen eine kleine Verzögerung.“


    „Wenn du meine Meinung hören willst, George, dann sollten wir jetzt sofort aussteigen.“


    „Keine Unruhe, Sandy, gleich geht es weiter.“


    Genau in diesem Augenblick ruckte der Greifarm wieder an und sollte George beinahe Recht geben. Doch er steuerte uns von der Flussmitte weg in Richtung Ufer.


    „Wenn er uns aus dieser Höhe auf das Land fallen lässt, ist es um uns geschehen!“ durchzuckte mich der Gedanke.


    Ich schrie: „George, spring!“ erhob mich im Heck und sprang in die Tiefe. Emil flatterte erschreckt von meiner Schulter hoch. Für mich war das Wasser kein feindliches Element seit der Symbiose mit den Algen. So machte ich mir bei meinem Fall in die Tiefe auch keine großen Gedanken. Ich achtete nur darauf, dass ich in einer günstigen Haltung in das Wasser eintauchte. Dann fiel mir ein, dass George nicht so gut im Wasser aufgehoben sein würde und ich mich um ihn kümmern müsste. Als ich den Wasserspiegel durchschlug, schoss ich noch mehrere Yards in die Tiefe. Ich drehte mich sofort in die richtige Richtung, um George zur Hilfe kommen zu können. In diesem Augenblick durchschlug er wie eine Rakete fünf Yards von mir entfernt den Wasserspiegel. Im Nu war ich beim ihm, packte einen seiner Arme und zog ihn hinter mir her. Ich verständigte mich mit ihm über das Modul und wies ihn an, seinen Schwanz wie ein Krokodil zu gebrauchen. Er kam dieser Aufforderung sofort nach und wir bewegten uns mit großer Geschwindigkeit von der Containerbrücke weg. Ich steuerte das gegenüberliegende Ufer an, wagte aber noch nicht, aufzutauchen, da ich durch den Wasserspiegel über mir sah, wie die Containerbrücke mit ihren Scheinwerfern den Fluss absuchte. Erst als ich sicher war, dass die Scheinwerfer uns nicht mehr erreichten, steuerte ich das Ufer an und hob vorsichtig meinen Kopf über den Wasserspiegel. Wir befanden uns zwischen zwei Containerbrücken auf halber Strecke. Sie leuchten den Fluss, aber vor allen Dingen das andere Ufer ab, da es für sie unsinnig sein musste, wenn wir ins Landesinnere fliehen sollten. So befanden wir uns zum Glück in einem Abschnitt, den die Containerbrücken nicht ausleuchteten und ich kroch mit George im Gepäck an Land. Sobald wir wieder festen Boden unter den Füßen hatten, flüchteten wir vom Ufer des Flusses über die Wiesen. Auch George hatte den Sturz in die Tiefe und das Bad im Fluss gut überstanden. Er hatte keinerlei Mühe, beim Laufen mit mir mitzuhalten. Wir liefen so eine ganze Weile, bis wir einigermaßen sicher sein konnten.


    „Ich glaube, der Roboter hatte von Melas den Befehl, uns über dem festen Ufer aus dreißig Yards Höhe abzuwerfen. Was denkst du?“


    „Da hast du wohl recht, Sandy. Ich habe es gerade noch geschafft, rechtzeitig abzuspringen. Ohne deinen Verdacht hätte ich gar nicht mit dieser Möglichkeit gerechnet.“


    „Und was machen wir jetzt? Wollen wir zu den Moorern und sie um ein Boot bitten?“


    „Wir wandern bis zu der Abzweigung, wo am anderen Ufer das Gebiet der Moorer beginnt. Dort fälle ich einen Baum und baue uns ein Kanu, schließlich bin ich gut mit Werkzeugen ausgestattet.“


    Durch die Stille hörte ich den Flügelschlag eines Vogels. Emil landete krächzend auf meiner Schulter und pickte mich kurz an die Wange.


    „Wir sollten rasch weitergehen, damit wir im Dunkeln möglichst weit an den Fluss kommen ohne von Melas Robotern entdeckt zu werden.“ meinte George.


    Er übernahm die Führung und schlug ein rasches Tempo ein. Wir entfernten uns auf einer Diagonalen weiterhin vom Fluss hinweg, bis George den Abstand für groß genug hielt. Dann änderte er die Richtung so, dass wir jetzt wieder parallel zum Fluss gingen. Die Landschaft war eben, gelegentlich mit Büschen und Birken durchsetzt. Langsam begann der neue Tag zu dämmern.


    „Nach meiner Berechnung sind wir nicht mehr weit vom Nebenfluss entfernt“, sagte George, „lass uns schon mal nach passenden Bäumen am Ufer Ausschau halten.“


    Mit der Dämmerung kam auch der Nebel und die Landschaft sah jetzt geheimnisvoll und verwunschen aus. Vor uns tauchten ersten Büsche und Bäume schemenhaft auf. George schlug die Richtung zu einer Gruppe mit hohen Bäumen ein, die sich dunkel im Nebel erhob. Als wir die Baumgruppe erreichten, sahen wir dicht dahinter das Ufer des Flusses.


    „Genau so etwas habe ich gesucht. Starke Bäume dicht am Wasser“, sagte George, „dann will ich mich gleich an die Arbeit machen.“


    „Kann ich dir helfen, George?“ fragte ich.


    „Bei der Arbeit nicht, aber du könntest dich in einen Baum setzen und schauen, ob sich einer von Melas Robotern in der Gegend herumtreibt.“


    George wählte einen Baum für das Kanu aus. Er wies mit der rechten Hand auf einen


    anderen Baum in unmittelbarer Nähe: „Das ist der richtige für dich, Sandy.“


    Ich umschlang den Baum mit meinen Armen und erkletterte den Stamm bis zur ersten Verzweigung. Dann hangelte ich mich über die Hauptäste bis in die Spitze. Dort machte ich es mir bequem, so gut es ging. Ich blickte nach unten und sah, wie George den Stamm des anderen Baumes fast geräuschlos einkerbte. Emil war auf einen der Äste neben mir geflogen. Der Nebel lichtete sich langsam und die Welt nahm Farbe an. Ich konnte von meinem Sitz über den Fluss hinweg in das Gebiet der Moorer blicken. Emil saß mir gegenüber auf dem Ast und blickte, wie mir schien, vergnügt in die Runde. Als ich wieder zu George nach unten schaute, konnte ich beobachten, wie er wie ein Biber sein Werk vollendete und den Baumstamm regelrecht anspitzte. Es würde nicht mehr lange dauern und der Baum würde fallen.


    Plötzlich flog Emil auf und davon. Vermutlich erkundete er die Gegend. Der Tag erwachte langsam und wieder war ich von dem Unterschied zur Wüste fasziniert. Der träge dahin treibende Fluss. Würde ich je wieder so viel Wasser erleben? Das saftige Grün der Wiesen, Büsche und Bäume. Eine Welt, die im Überfluss des Wassers schwelgte. Ein Knirschen und Ächzen des Holzes kündigte das Fallen des Baumes an. George stellte sich sehr geschickt an, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht. Mit seinen beiden Hauptarmen drückte er den Baumstamm in die Richtung, in die er fallen sollte. Mit seinen Werkzeugarmen kerbte er den Baum weiter, während sein stählerner Schwanz zusätzlich noch gegen den Baum drückte. Der Baum fiel genau in die von George gewünschte Richtung und schlug dumpf auf den Boden auf. Gleichzeitig landete Emil wieder kreischend und flatternd von seinem Ausflug zurück auf dem Ast. Er wanderte auf seinem Ast unruhig hin und her, wobei er mich mit einem Auge von der Seite anstierte. George war schon dabei, den gefällten Baumstamm auf das erforderliche Maß zu Recht zu schneiden und ihn vom Astwerk zu befreien. Emil kreischte erneut auf und flog wieder fort.


    Ich blickte nach allen Seiten von meinem Hochsitz in die Gegend. Es war ruhig und still. Es drohte keine Gefahr für uns. George begann den Baumstamm auszuhöhlen. Er kam gut voran mit seiner Arbeit. Ich verglich seine Arbeit mit den Bildern, die mir mein Archiv zur Verfügung stellte, und fand dort Abbildungen von Einbäumen, die zusätzlich noch mit einem Ausleger zur Stabilisation bestückt waren. Das schien mir eine sinnvolle Ergänzung und ich stieg von meinem Hochsitz hinunter, um George dies mitzuteilen und ihm bei der Anfertigung vielleicht zu helfen. Als ich den Boden erreichte, landete Emil flatternd auf meiner Schulter. Er war weiterhin unruhig. Ich teilte George kurz meine Absicht mit und suchte dann mit ihm die erforderlichen Äste aus. George reichte mir ein kleines Beil von einem seiner Werkzeugarme und ich machte mich an das Zuschneiden der Äste.


    „Vielleicht gibt es hier auch Weiden. Mit den Gerten ließe sich der Ausleger befestigen und verknoten. Ich gehe mal zum Fluss hinunter und sehe mich um, George.“ Bei Georges Arbeit flogen die Späne und der Waldboden um den Einbaum war im Nu von ihnen wie mit Federn bedeckt. Am Ufer schaute ich mich an einer freien Stelle nach einer Weide um. In kurzer Entfernung sah ich eine Silberweide Äste und Gerten weit über das Wasser strecken. Ich schlug die Richtung zur Weide ein und Emil startete kreischend zu einem erneuten Ausflug von meiner Schulter auf. Inzwischen hatte die Sonne den restlichen Nebel vertrieben und ein warmer Tag kündigte sich an. An der Weide schnitt ich einen Arm voll Gerten ab und gürtete sie zusammen. Emil umflog mich flatternd, landete kurz auf meiner Schulter, um dann wieder eine Gruppe von Büschen anzufliegen, in dem ich ihn vorhin schon verschwinden sah. Als ich auf das Gebüsch zukam, empfing er mich wild kreischend und aufflatternd.


    „Was ist denn bloß los mit dir, alter Junge“, fragte ich ihn als ich ihn erreicht hatte, „Hunger kannst du unmöglich schon wieder haben.“


    Aufgeregt flatterte Emil hoch und landete auf dem nächsten Busch.


    „Willst du mir vielleicht etwas zeigen, du alter Gauner?“ fragte ich und schob die Zweige des Busches beiseite. Vor mir saß ein junger Mann mit vor Schmerz verzerrtem Gesicht. Er hielt in der rechten Hand ein Messer und starrte mich aus vor Angst und Schrecken weit aufgerissenen Augen an.


    „Keine Angst! Ich tue dir nichts. Hast du dich verletzt?“ versuchte ich ihn zu beruhigen.


    Er stieß mit einem Seufzer der Erleichterung die angehaltene Luft aus und ließ sich auf den Rücken zurück fallen.


    „Ich habe mir auf der Flucht das Bein gebrochen. Ich wurde von mehreren Robotern gejagt und bin dabei gestürzt. Mit letzter Kraft habe ich mich hier in das Gebüsch gerettet. Zum Glück war es dunkel. Aber die Roboter sind wohl noch in der Gegend. Einen von ihnen habe ich bei den Bäumen erspäht. Als ich dich eben durch die Büsche kommen sah, dachte ich, das ist mein Ende.“


    „Der Roboter bei den Bäumen ist mein Freund George. Er fertigt uns gerade ein Kanu an. Wir sind zwar beide Maschinen, wie ich zugeben muss, doch wir sind selber auf der Flucht vor Melas Robotern und wären bald am Hebewerk von ihnen zur Strecke gebracht worden. Ich werde von George ein paar Zweige holen, damit wir dein Bein schienen können! Ein paar Gerten zum Verschnüren lasse ich schon einmal hier. Brauchst du sonst noch etwas?“


    „Der junge Mann lächelte tapfer unter Schmerzen: „Ein Aspirin habt ihr nicht zufällig dabei?“


    Ich ging den Weg zurück und informierte George. Zusammen suchten wir die entsprechenden Zweige für die Schienung des Beins aus. George schnitt noch einen Ast zurecht, der nach seiner Bearbeitung eine gute Krücke abgab.


    „Kommst du alleine zurecht?“ fragte er mich. „Ich will nämlich das Boot fertig stellen.“


    „Na, klar, George“, antwortete ich, „du vergisst immer mein Archiv. Ein Bein zu richten und zu schienen, das ist für mich kein Problem.“


    Tatsächlich bereitete es mir keine Schwierigkeiten, das Bein des jungen Mannes zu richten und anschließend fachgerecht zu schienen. Die Weidegerten leisteten dabei gute Dienste. Ich war mit meiner Arbeit zufrieden.


    „Ich bringe dich jetzt zum Fluss hinunter. Dort kannst du unter der Weide warten, bis wir dich abholen. Ich heiße Sandy. Und bist du ein Moorer?“


    „Ja, ich bin der Moorer Joseph!“


    „Gut, Joseph“, forderte ich ihn auf, „dann wollen wir mal!“


    Ich griff Joseph unter die Achseln und richtete ihn auf. Dann drückte ich den Knauf der Krücke unter seine Achsel. Er verzog kurz vor Schmerzen das Gesicht, doch es ging. Joseph humpelte mit meiner Hilfe bis zur Weide am Ufer.


    „Wir werden dich hier zu unserer Jungfernfahrt abholen, Joseph.“


    „Gut“, stöhnte er leicht, „ich warte hier. Hoffentlich kommen in der Zwischenzeit nicht die anderen Roboter!“


    „Emil wird dich beschützen“, meinte ich, „er hat dich ja schließlich auch gefunden.“


    Ich nahm Emil von meiner Schulter und setzte ihn auf Josephs Schulter ab. Emil nahm majestätisch Platz, als wolle er damit seinen Besitz und Anspruch bekräftigen. Als ich wieder zur George kam, war das Kanu bis auf den Ausleger fertig.


    „Es ist wohl besser, wenn wir den Ausleger erst im Wasser anbringen.“ sagte er.


    So zogen wir beide mit vereinten Kräften den Einbaum die wenigen Yards die Böschung hinab ans Wasser. George nahm zwei gerade gewachsene schmale Äste auf, die über drei Yards lang waren.


    „Ich habe mich nicht mit der Anfertigung von Paddeln aufgehalten. Diese Stangen müssen reichen. Was sagt dein Archiv dazu, Sandy?“


    „Staken nennt man die Fortbewegung mit solchen Stangen“, erklärte ich, „wenn du willst, übernehme ich das. Du hast heute Vormittag wahrlich genug getan, George. Du kannst stolz auf dein neues Leben sein.“


    „Mein Stolz hält sich in Grenzen, Sandy. Ich weiß, dass ich alles deinem Modul zu verdanken habe. Ohne das Modul hätte ich deinen verletzten Joseph wahrscheinlich schon getötet.“


    George befestigte den Ausleger, nachdem wir den Einbaum zu Wasser gelassen hatten. Ich stellte mich nach der Befestigung des Auslegers ins Heck, nachdem George mit der anderen Stange im Bug seinen Platz eingenommen hatte. Ich stieß das Boot vom Ufer ab. Wir trieben mit der Strömung zu der Weide, an deren Stamm Joseph lehnte und auf uns wartete. Ich sah sein Erschrecken, als er George im Boot sitzen sah.


    „Die Fähre nach Moorer“, kündigte ich uns an, „bitte beim Aus- und Einsteigen beeilen.“


    George stieg aus, hob Joseph hoch und setzte ihn wie ein rohes Ei in der Mitte des Bootes ab, so dass er sich bequem hinsetzen konnte. Emil hatte seinen Platz auf dem Ausleger gefunden.


    „Wo soll es lang gehen, Joseph“, fragte ich, „wir wollen dich zu deinen Leuten zurück bringen, ehe wir weiter fahren.“


    „Meine Leute werden in Panik geraten, wenn sie mich mit zwei Robotern aufkreuzen sehen. Aber sei’s drum. Ich habe keine andere Wahl. Also, noch ein Stück geradeaus. Aber ihr könnt schon mal auf die andere Uferseite wechseln.“


    George und ich kamen auf Anhieb gut mit den Stangen zurecht. Der Fluss war an dieser Stelle etwa dreißig Yards breit. Die Landschaft am anderen Ufer war flach und man konnte weit über Wiesen blicken. Gelegentlich wurde auch hier das Einerlei durch ein paar vereinzelte Büsche und Birken unterbrochen. Dort begannen der Sumpf und das Moor. So war es für mich auch schwer, zu entscheiden, ob wir an den Seitenarmen vorbei fuhren oder ob es nur ein Tümpel oder eine überflutete Wiese war, als Joseph plötzlich sagte: „So, hier jetzt rechts ab.“ Nie und nimmer hätte ich diesen Einschnitt für einen schiffbaren Weg gehalten, sondern vielleicht für einen zurzeit überfluteten Graben. Doch so drehten wir jetzt ab und fuhren tiefer ins Land der Moorer. Hin und wieder korrigierte uns Joseph mit einem „Mehr rechts“ oder „Kurs halten“. Er kannte sich blendend aus und ein Fremder wie ich wäre verloren gewesen in diesem Moor. Wir steuerten jetzt wieder auf eine bewaldete Gegend zu und ich konnte sehen, dass die mächtigen Stämme tief im Wasser standen. Wir fuhren langsam in den Wald hinein. Jetzt existierte auch wieder ein leichter auszumachender Wasserlauf, der jedoch mit zahlreichen Abzweigungen wie der Eingang zu einem Labyrinth wirkte. Der Wald war so hoch und dicht, dass nur noch wenig Licht durch die Baumkronen drang.


    „Macht dort drüben an der kleinen Insel fest“, forderte uns Joseph jetzt auf, „wir müssen hier warten.“


    Wir fuhren eine winzige Insel an, die sich wie ein trockener Grasschopf aus dem Wasser erhob. Mit der Spitze des Kanus setzten wir auf Grund auf.


    „So ist es gut“, meinte Joseph, „jetzt können wir im Augenblick nichts tun als abwarten.“


    Schon als wir das freie Land verließen und in den Wald eindrangen, hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden. Etwa zehn Yards von der Insel entfernt traten plötzlich drei Männer hinter einem Baumstamm hervor. Sie waren in Felle gekleidet und nur schwer in dieser Tarnung im Wald auszumachen. Alle trugen wie Joseph einen Vollbart und auch ihr Haupthaar fiel ihnen bis auf die Schultern. Der mittlere der Männer, der etwas größer und kräftiger als die beiden anderen war, trug ein Gewehr in seinen Armen. Er war es auch, der sprach: „Was ist los, Joseph? Bist du ein Gefangener und bringst unsere Todfeinde auf den geheimen Wegen in unser Versteck?“


    „Keine Angst, Ray. Die beiden hier sind selbst auf der Flucht. Sie haben mich gerettet. Ich habe ein Bein gebrochen. Sie haben mich versorgt und hierher gebracht. Es wäre für sie leicht gewesen, mich zu töten!“


    Das war der Augenblick, an dem ich mich einmischte: „Wir können eure Furcht verstehen. Wir wollen Joseph nur bei euch abliefern. Schickt ein Boot herüber und übernehmt ihn. Dann kehren wir sofort um.“


    Ray, der Mann mit dem Gewehr, überlegte einen Augenblick, dann stieß er einen Pfiff aus. Kurz darauf tauchte hinter uns aus einem Seitenarm ein Boot auf, dass mit zwei Mann besetzt war. Sie fuhren zu uns auf und machten an unserer Seite fest. Ich sah die Angst in ihren Augen als sie George mit seinem stählernen Schwanz sahen, der wie der Stachel eines Riesenskorpions im Boot lag. Ray und die drei Männer bei den Bäumen hielten ihre Gewehre weiterhin im Anschlag.


    Mit Ächzen und Stöhnen kroch Joseph in das Boot seiner Leute, die dann sofort ablegten und einige Yards Entfernung zwischen uns und sich brachten.


    Joseph winkte mit der Hand: „Ich danke euch! Ich werde eure Hilfe nicht vergessen, Wer weiß, vielleicht sehen wir uns noch mal wieder. Hoffentlich sind dann bessere Zeiten! Ihr braucht den Weg einfach nur wieder zurück fahren.“


    Ich erhob die Hand zum Abschied. Joseph winkte ebenfalls zurück, während die beiden Männer im Boot die Fahrt aufnahmen. Als ich mich von den drei Männern bei den Bäumen verabschieden wollte, waren sie schon wieder im Dickicht der Bäume verschwunden. George und ich drehten das Boot in die Richtung, aus der wir gekommen waren und fuhren zurück.


    „Ich kann die Angst und das Misstrauen der Moorer verstehen. Ich war einer ihrer Jäger. Sie müssen auf der Hut sein, um zu überleben!“


    „Das denke ich auch, George! Darum lassen ja nicht einmal Flüchtlinge in ihr Gebiet, weil sie befürchten, nicht noch mehr Menschen ernähren und verstecken zu können!“


    Wir unterhielten uns noch eine Weile beim Paddeln. Emil flog ab und zu fort, um dann mit einer Beere von einem Strauch wieder auf dem Ausleger zu landen und sie dort zu verzehren. So erreichten wir wieder den Hauptstrom.


    „Jetzt brauchen wir nur noch geradeaus fahren, George, dann kommen wir nach einiger Zeit an die Stelle, wo ich dich vor ein paar Tagen aufgegriffen habe. Von dort aus ist mir der Weg wieder vertraut. Auf meinem Weg nach Hause habe ich noch eine Verabredung mit zwei weiblichen Menschen!“


    


    Wir waren eine Zeitlang gestakt, als ich einen Bambushain entdeckte. Ich steuerte das Ufer an.


    „George, hier haben wir Gelegenheit, unseren Gastgeberinnen etwas Besonderes zum Essen mitzubringen. Bambusmark. Lass uns kurz an Land gehen und ein paar Bambusstangen abschneiden!“


    Wir zogen den Einbaum an Land. George schnitt ein paar Stangen nach meiner Anweisung.


    „Soll ich sie zurecht schneiden?“ fragte er.


    „Ja“, antwortete ich, „auf Fingerlänge!“


    Das war im Handumdrehen geschehen. Ich sammelte in der Zwischenzeit eine Handvoll Stecklinge, die die beiden Frauen bei sich anpflanzen konnten, wenn sie nicht mit uns in die Wüste kommen wollten. Ich umwickelte das Bündel der Stecklinge und ließ es dann am Heck ins Wasser hängen, als wir weiter fuhren.


    „Da vorne ist die Stelle, an der wir uns getroffen haben, George.“


    „Mir kommt es vor, Sandy, als liegen Jahre zwischen dieser Begegnung und jetzt. Als ich nach meiner Wartung in mein Wohnzimmer ging, wollte ich ursprünglich wieder auf meine Streife gehen. Dann sah ich das Modul von dir auf dem Tisch liegen und Neugier brachte mich dazu, es anzulegen. Von diesem Augenblick verfügte ich über zwei verschiedene Arten von Bewusstsein: das kleine, enge auf Befehlssätze reduzierte Bewusstsein von Melas und das Bewusstsein von dir, das die Beschränktheit


    des Bewusstseins von Melas erkannte und mit freier Entscheidung lockte. Zusätzlich verfüge ich jetzt noch über ein Selbst-Bewusstsein. So war das Bewusstsein von Melas auch keine Gefahr mehr für mich, da ich nun seine Struktur erkenne und durchschaue. Es hat jetzt bei mir eine ähnliche Funktion wie beim Menschen der Blinddarm: nämlich keine! Ich kann jetzt auch nicht mehr in Statton leben. Aus diesem Grunde will ich mit dir gehen. Außerdem habe ich den Wunsch nach Gesellschaft. Ich möchte ein neues Leben beginnen“.


    „Du wirst dich in der Wüste durch die Algen im Brunnen nochmals verändern, George! Du wirst ein individuelles Bewusstsein entwickeln! Doch mit dem Beginn des individuellen Bewusstseins beginnt auch das individuelle Leiden. Du bist erst am Anfang, George“.


    Wir fuhren weiter. Es schien so, als hätten Melas Gehilfen ihre Verfolgung aufgegeben. Vielleicht war Melas auch mit allen Kräften damit beschäftigt, den Elecs den Reif


    wieder zu entreißen. Der Anschlag an der Schleuse war vermutlich nur ein letzter Versuch, uns an der Grenze noch zu vernichten. Es war jetzt Mittagszeit, die Sonne stand hoch am Himmel und es war brütend heiß.


    „Es dauert nicht mehr lange, George, dann sind wir bei den beiden Frauen. Wir müssen uns vorher bemerkbar machen, damit die Frauen uns erkennen und sich nicht erschrecken, wenn ein zweiter Roboter auftaucht!“


    Ich war guter Dinge, als wir den Kanal hinter uns gelassen hatten und noch weiter auf der Hauptstrecke fuhren. Schon bald sah ich die Stelle, an der wir in einen Nebenarm abbiegen mussten. Es war an dieser engen Stelle nicht einfach, mit den Stangen den Einbaum in den Nebenarm zu drücken. Wir mussten sogar noch einmal kurz zurücksetzen und einen neuen Anlauf nehmen. In diesem Augenblick fiel ein Schatten über unseren Einbaum. Emil kreischte am Bug auf, doch es war schon zu spät. Wir waren unter einem feinmaschigen Stahlnetz gefangen. Der Roboter, der einem Känguru ähnelte und George und mich um das dreifache überragte, hatte uns hinter einem Birkenhain im Nebenarm aufgelauert und sich zum Wurf zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Nur mit Mühe konnten wir noch das Gleichgewicht im Boot halten. Das Netz hielt uns gefangen und der Känguru-Roboter stelzte durch das Wasser bedrohlich auf uns zu. Dann hörte ich das Klirren von Glas und sah zwei Stichflammen am Känguru-Roboter aufflammen. Im Nu stand der Roboter in Brand. Wir warteten weiterhin völlig hilflos in unserem Boot und konnten nicht in das Geschehen eingreifen. Der Känguru-Roboter versuchte das Feuer mit seinen kurzen Armen zu löschen. Als er dann als letzte Möglichkeit ins Wasser untertauchte, war es schon zu spät. Das Feuer musste wichtige Teile zerstört haben, denn der Roboter versank ohne wieder aufzutauchen. Dann hörte ich die Stimme von Gertrude:


    „Bleib ganz ruhig, Sandy. Setzt euch im Boot hin, damit wir euch vom Netz befreien können!“


    Das Netz lag schwer auf uns. Geduckt sah ich das Boot mit den beiden Frauen auf uns zukommen. Sie drückten uns langsam und sacht ans Ufer. Wir schoben unsere Stangen unter das Netz und halfen so mit. Die Frauen gingen an Land und begannen langsam und mit großer Anstrengung, das Stahlnetz von unserem Boot zu ziehen. Sie zogen beide in einem Rhythmus, der von Gila in einer Art Gesang vorgegeben wurde. Stück für Stück befreiten sie uns von dem Stahlnetz. Zweimal mussten sie eine Pause einlegen, dann war es geschafft. Wir waren befreit und konnten uns wieder aufrichten. George und ich gingen an Land und zogen dann zusammen mit den Frauen das Netz vollständig ans Ufer. Beide Frauen ließen sich danach erschöpft ins Gras fallen, sie keuchten vor Anstrengung und waren in Schweiß gebadet. Nur allmählich beruhigte sich ihr Atem wieder. Gertrude richtete sich als erste wieder auf.


    „Gertrude“, fragte ich, „welchem Umstand haben wir es zu verdanken, dass ihr in dieser Gegend seid und uns retten konntet?“


    „Der Ahnung von Gila“, antwortete sie noch mit schwacher Stimme, „doch ohne unsere Molotow-Cocktails wären wir ohne Wirkung gewesen und hätten euch nicht retten können. Gila hat darauf bestanden, unser letztes Petroleum auf zwei Flaschen zu verteilen. Und dann mussten wir ja dieses Monstrum so treffen, dass sich alles entzündete. Ich finde, wir haben das sehr gut hinbekommen!“


    „Ja, das war tadellos. Darf ich vorstellen: Das ist übrigens George hier. Er war früher eines dieser Geschöpfe, die Jagd auf Menschen machen mussten“.


    „Und das hat er jetzt aufgegeben?“ fragte Gila misstrauisch.


    „Ja, ein für allemal“, meldete sich George jetzt selbst zu Wort, „das habe ich Sandy zu verdanken. Jetzt gehe ich mit ihm in die Wüste. In Statton hält mich nichts mehr“.


    „Und wer ist der putzige Kerl auf deiner Schulter?“ fragte Gila, sichtlich durch Georges Antwort beruhigt.


    „Das ist Emil“, erklärte George, „ihr werdet ihn bald schon näher kennenlernen“.


    Die beiden Frauen hatten sich wieder erhoben. „Wir haben in den Tagen deiner Abwesenheit darüber nachgedacht und diskutiert, ob wir dein Angebot annehmen". sagte Gertrude.


    „Und“, fragte ich, „zu welchem weisen Entschluss seid ihr gekommen?“


    „Wir wollen gerne mit euch gehen“, und mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu,


    „Gila wegen der Männer in der Zuflucht und ich wegen des schönen Wetters! Aber im Ernst: Dieses einsame Leben ist auf Dauer nichts für uns. Wir sehnen uns auch nach Gesellschaft und Perspektiven. Das ist uns schon in der Zeit, in der du bei uns warst, klar geworden.“


    „Das freut mich“, sagte ich, „wir haben euch eine kleine Köstlichkeit zu essen mit gebracht: Bambus! Und ein paar Stecklinge für den Fall, dass ihr hier bleiben und den Bambus anpflanzen wolltet.“


    „Du kennst ja unsere Schwäche für Essen, insbesondere für Himbeeren, Sandy“, meinte Gila. „Den Bambus werden wir nachher mit Vergnügen zubereiten. Und sicher auch pflanzen. Wer weiß, für wen der noch gut sein kann.“


    „Meinetwegen können wir jetzt weiter fahren.“ sagte Gertrude.


    Wir bestiegen wieder unsere Boote. Ein stählerner Arm des Känguru-Roboters ragte noch aus dem Wasser. Das Stahlnetz lag am Ufer, sonst gab es keine Spuren mehr von dem Hinterhalt. Die beiden Frauen übernahmen mit ihrem Boot die Führung und wir folgten ihnen. Emil flatterte von meiner Schulter weg und landete auf dem Boot der Frauen. Das sollte auch in Zukunft so bleiben. Emils Verhältnis zu George und mir blieb weiterhin kameradschaftlich und sachlich, von Gila und Gertrude wich er jedoch keinen Flügelschlag mehr. So erreichten wir am frühen Nachmittag die Hütte der beiden im Schilf.


    


    „Wann brechen wir auf, Sandy?“ fragte Gertrude später vor ihrer Hütte.


    „Den Tag könnt ihr beide bestimmen. George und ich sind jederzeit reisefertig.“


    „Dann lasst uns morgen früh losfahren“, warf Gila ein, „wir haben nicht viel zu packen. Gibt es irgendetwas, Sandy, was wir nicht vergessen dürfen?“


    „Ja, Wasserflaschen“, antwortete ich, „jemand, der so wie ihr, fast im Wasser lebt und wohnt, kann sich nicht vorstellen, dass es ihm je an Wasser mangeln wird. Nehmt so viel Wasser mit wie ihr am Leib tragen könnt. Verteilt euer Gepäck auf vier Bündel. So kann jeder von uns etwas tragen.“


    „Morgen früh, also“, sinnierte Gertrude, „dann möchte ich das letzte Mal in unserer Hütte kochen und essen. Was meinst du, Gila? Wir haben George und Sandy als Schutz. Dann können wir uns diesen Luxus doch einmal erlauben?“


    „Ja, können wir wagen! Unser Abschiedsessen i, eigenen Apartment.“


    Wenig später brannte ein Feuer und die beiden Frauen bereiteten sich den Bambus in einer Pfanne zu, nachdem sie das Mark in Stücke geschnitten hatten. Dazu gab es Fisch. Beiden schien es ausgezeichnet zu schmecken, der Bambus war eine willkommene Abwechslung. Die Frauen sahen zufrieden aus und ich empfand bei ihrem Anblick so etwas wie Glück und Zuneigung. Nach dem Mahl zeigte uns Gila einen günstigen Platz, an dem wir die Bambusstecklinge einsetzten. Als das zu aller Zufriedenheit erledigt war, begannen Gila und Gertrude ihr Gepäck für den nächsten Tag zu packen. Sie besaßen nicht viel. So kamen sie nicht in den Konflikt, etwas von Bedeutung zurück lassen zu müssen. Dennoch überfiel beide so etwas wie Wehmut als sie auf die fertigen Bündel schauten.


    „Schließlich war das hier lange unsere Heimat“, sagte Gertrude.


    Emil wechselte immer die Schultern von Gila und Gertrude, als bemühe er sich, seine Sympathie gerecht zu verteilen. Als es dunkelte, saßen wir noch eine Weile zusammen. Dann begannen die beiden Frauen zu singen. Es waren stille und sanfte Lieder des Abschieds.


    


    Am anderen Morgen waren die Frauen früh auf den Beinen. George und ich beluden die Boote, während Gertrude und Gila ihre letzte Mahlzeit in ihrem Heim zubereiteten. Gila schlug vor, dass je ein Robotern mit einer Frau in Boot sitzen sollte. Sie benutzen jedoch nicht den Ausdruck Roboter, sondern nannten uns beim Namen.


    „So kommen wir besser voran!“


    Das hatte später zur Folge, dass Emil ständig zwischen beiden Booten hin und her patrouillierte. Dann war es so weit, der Augenblick des Abschieds von ihrem Heim war für die beiden gekommen. Sie bemühten sich nicht, ihre Rührung zu verbergen und fielen sich für einen Augenblick in die Arme. George und Gertrude nahmen das Boot, Gila und ich den Einbaum. Die Frauen saßen im Heck und steuerten die Boote. Emil hatte für den Anfang bei Gertrude im Boot Platz genommen. Dann stießen wir ab und fuhren los.


    Wir erreichten ohne Zwischenfälle das Ufer, an dem ich Gertrude und Gila das erste Mal getroffen hatte. Wir luden die Boote aus und verbargen sie sorgfältig im Unterholz. Vom Gepäck nahmen George und ich die schweren Bündel auf. Ich übernahm die Führung, da ich mich als einziger in diesem Gebiet auskannte.


    „Eins noch, meine Lieben“, wandte ich mich an die Frauen, „wir werden jetzt ungefähr zwei Stunden in der Nähe des Ufers gehen. Danach habt ihr das letzte Mal Gelegenheit, eure Wasserflaschen zu füllen. Trinkt euch jetzt satt. Wenn wir den Fluss verlassen, müsst ihr sehr sparsam mit dem Wasser umgehen. Das wird erst mal ungewohnt sein. Am besten, ihr fragt mich jedes Mal, wenn ihr etwas trinken wollt. So entgeht ihr dem gedankenlosen Mechanismus eines Menschen, der nie den Mangel an Wasser erfahren hat.“


    Als wir die Stelle erreicht hatten, an der wir den Fluss verlassen mussten, füllten Gertrude und Gila ihre Flaschen nochmals auf. Ich ging vorweg die Böschung hoch, Gila und Gertrude folgten mir, George machte die Nachhut. Oben an der Strasse blieb ich so lange im Schutze der Büsche, bis ich mir sicher war, dass niemand in der Nähe war und kein Fahrzeug nahte. Erst dann verließen wir unser Versteck und überquerten zügig die Straße und wählten auf der anderen Seite ebenfalls wieder den Schutz der Büsche. Der Weg durch die Büsche war zeitraubend und anstrengender als die Strecke auf der offenen Straße, aber ich wollte kein Risiko mehr eingehen. Wir legten wegen der Frauen öfters eine Pause ein. Es begann schon langsam zu dunkeln, als wir ein gutes Stück in der Halbwüste waren und die Richtung zu den Müllbergen einschlugen. Die Frauen waren erschöpft und am Ende ihrer Kraft und so schaute mich nach einem geeigneten Nachtlager um. Ich fand es in einer geschützten Mulde, die nur unwesentlich größer als die Wohnfläche von Gilas und Gertrudes Hütte war.


    „Wir wollen es für heute genug sein lassen“, erklärte ich, „die Strecke ist noch lang bis zur Oase und wir uns nicht gleich am ersten Tage übernehmen.“


    Gila und Gertrude atmeten erleichtert auf und ließen sich erschöpft am Rand der Mulde nieder.


    „Sandy, wir würden jetzt gerne noch etwas trinken und dann schlafen“, meinte Gila, „ist das in Ordnung?“


    „Ja“, antwortete ich, „ihr habt euch ausgezeichnet gehalten und wir haben eine große Strecke geschafft. Wir sollten außer Gefahr sein. Gebt bitte auch Emil etwas zu trinken.“


    Nach dem Trinken rollten sich die Frauen wortlos in ihre Decken. Bevor Gila die Augen schloss, sagte sie noch: „Gertrude und ich sind sehr froh, dass ihr beide bei uns seid, Sandy und George.“


    „Gute Nacht, ihr Beiden.“ sagte George.


    „Gute Nacht, George.“ gelang es Gila noch zu antworten, ehe ihr die Augen zufielen.


    „Wenn es dir recht ist, Sandy“, meinte George, „ich übernehme die erste Wache!“


    Ich setzte mich bequem an den Rand der Mulde, hörte das leise Schnarchen der Frauen beglückt wie ein Hirte, der seine Herde für die Nacht in Sicherheit weiß. Ich schaltete nach und nach mein System herunter und blickte in den sternenklaren Himmel.


    


    Es war noch Nacht, als ich George ablöste. Die Frauen schliefen ruhig und tief. Die Nacht in der Nähe der Wüste war beeindruckend. Der unendliche Sternenhimmel. Die Kälte, die die brutale Hitze des Tages mit ihrer kühlen Herrschaft verdrängte. Der doch manchmal trostlose Anblick der Öde ist in der Nacht gemildert. Noch waren wir nicht in der richtigen Wüste, sondern nur in ihrem Vorzimmer, doch ich begann mich schon wieder heimisch zu fühlen. Langsam graute der Tag. Ich hatte vor, mit dem ersten Tageslicht die Wanderung fortzusetzen, damit wir zumindest die Müllberge an diesem Tage hinter uns lassen konnten. Ich weckte die Frauen.


    „Wir wollen früh weiter. Am Morgen lässt es sich in dieser Landschaft am besten gehen. Esst und trinkt etwas. Trinkt ruhig mehr, als ihr sonst morgens zu euch nehmt!“


    Gila und Gertrude begannen zu frösteln, als sie sich aus ihren Decken schälten, denn es war noch empfindlich kalt. Sie aßen schnell von ihren Vorräten: gebratener Fisch und Bambus. Als sie dann auch noch getrunken hatten, wollten wir aufbrechen. In diesem Augenblick hörten wir Pferdegetrappel. Da wir zum Glück alle noch geschützt in der Mulde saßen, konnten wir kaum gesehen werden. George war von uns der erste, der seinen Raketenkopf hinter einen Strauch versteckt über den Muldenrand hob. Ich gab den Frauen das Zeichen, liegen zu bleiben, dann schaute auch ich vorsichtig über den Rand unserer Mulde. In etwa vierzig Yards Entfernung zu unserer Mulde ritt ein Roboter auf einem echten Pferd an uns vorbei. Das Pferd zuckelte ruhig dahin. Der Roboter, der in Gestalt und Haltung einer Gottesanbeterin glich, trieb es in keiner Weise zur Eile an. Der Anblick war fast idyllisch, aber dennoch ging etwas Gefährliches und Grausames von diesem Gespann aus. Der Roboter war im Gegensatz zu George sehr leicht gebaut. Als er uns passiert hatte, sah ich ein Gewehr auf seinem Rücken geschnallt. Das verstärkte den Eindruck eines Kopfgeldjägers, von dem ich in meinem Archiv eine Abbildung hatte.


    „George, kann es sein, dass er die Blackbox bei der zerstörten Containerbrücke in den Müllbergen geortet hat und auf dem Weg dorthin ist?“


    „Das ist gut möglich“, antwortete George, „dieser Roboter gehört einer höheren Modellreihe an. Sie erledigen Spezialaufgaben für Melas und meine Roboter-Klasse muss ihren Befehlen folgen, als seien die Befehle von Melas selbst. Es kann gut sein, dass er die Blackbox sucht, die Ursache der Zerstörung feststellt und die Verfolgung der Spuren aufnimmt, um die Täter zu finden und zur Strecke zu bringen.“


    „Auf jeden Fall können wir jetzt wohl nicht mehr unsere ursprüngliche Route einhalten. Die Gefahr, ihm in die Arme zu laufen, ist zu groß.“


    „Wir haben keine andere Wahl“, meine George, „wir müssen den Roboter ausschalten und seine Blackbox vernichten. Er würde uns sonst auch in die Wüste folgen können. Wir können froh sein, dass er unsere Spuren nicht wahrnehmen konnte, sonst hätte er vermutlich erst uns verfolgt und versucht, uns zu töten.“


    „Wir brauchen nicht weiter zu spekulieren“, sagte ich, denn ich hatte weiterhin über den Muldenrand geblickt, „der Reiter kommt zurück, er hat uns wohl entdeckt.“


    Der Reiter kam in dem gleichen, fast beschaulichen Tempo auf uns zu geritten. Ohne jegliche Hast. Wie ein Schachspieler, der die Lösung für den letzten Zug, der zur endgültigen Vernichtung des Gegners führt, gefunden hat. Er nahm dabei in aller Ruhe das Gewehr von seinem Rücken und legte es vor sich quer über den Sattel. Es hatte keinen Sinn zu fliehen. Selbst wenn wir alle in verschiedene Richtungen gelaufen wären, hätte er uns in dieser Ebene einen nach dem anderen erledigen können. Die Frauen waren jetzt ebenfalls aus der Mulde aufgestanden und sahen ihrem Henker entgegen. Sie waren starr vor Schreck. Der Roboter auf dem Pferd war jetzt bis auf zehn Yards an uns heran gekommen und hob das Gewehr. In diesem Augenblick scheuchte Gertrude Emil von ihrer Schulter hoch, der sich hysterisch kreischend flatternd erhob. Das Pferd scheute, wieherte erschrocken, bäumte sich auf und warf im Sturz den Roboter ab. Emil erschrak dadurch noch mehr und flatterte kreischend um das Pferd, das den Roboter unter sich begraben hatte. Wiehernd sprang es auf die Beine und sprengte im wilden Galopp davon. George und ich hatten schon beim Aufbäumen des Pferdes reagiert. Wir stürmten auf das Pferd zu, um dem Roboter das Gewehr zu entreißen. Am Roboter musste durch den Sturz einiges zerbrochen sein, denn George konnte ihm das Gewehr entreißen und gab mehrere Schüsse auf seinen Torso ab. Die Geschosse explodierten regelrecht im Inneren des Roboters. Anschließend suchte George nach der Blackbox des Roboters und brach sie mit seinen Werkzeugarmen auf. Er zerpflückte sie in Einzelteile, die er an mehreren Stellen vergrub. Emil war inzwischen auf der Schulter von Gila gelandet und plapperte immer noch aufgeregt vor sich hin.


    „Gertrude“, sagte ich, „das war genial von dir. Du hast uns allen und auch Emil das Leben gerettet!“


    


    Die restliche Strecke unserer Wanderung verlief ohne große Zwischenfälle. Als wir den zerstörten Roboter der Container-Klasse erreichten, beseitigte George auch hier die Blackbox. Die Reste warf er auf verschiedene Müllberge. Aus den übrigen Teilen des Roboters suchte George noch einige Stangen heraus. Nach seiner Anweisung montierten wir uns gegenseitig einen Sitz mit mehreren langen Stangen als Lehne auf unseren Rücken.


    „Darin können wir gut das Gepäck verstauen.“ erklärte er den Frauen später. Mir vertraute er schon bei der Montage an, dass wir damit rechnen konnten, die Frauen auf dem langen Weg durch die Wüste tragen zu müssen.


    „Woher weißt du das, George?"


    „Von früher, wenn ich Menschen gejagt habe. Irgendwann konnten sie dann nicht mehr.“


    


    In zwei weiteren Tagesmärschen kamen wir bis an die Holzbrücke, die über den Fluss in die Wüste hinüber führte. Es wurde jetzt am Tage schon wesentlich heißer. Am Fluss füllten wir nochmals die Wasserflaschen der Frauen auf und brachen dann am nächsten Morgen in der Kühle der Dämmerung auf. Wir überquerten die Holzbrücke und betraten nun endgültig die Wüste. Ich fühlte mich endlich wieder Zuhause. Die Sonne trat ihre unbarmherzige Herrschaft an. Ich riet den Frauen, sich mit den Wolldecken, mit denen sie sich nachts zudeckten, jetzt gegen die Sonne zu schützen. Sie hüllten sich vom Kopf an in die Decken. In der größten Mittagshitze legten wir eine Rast ein. Emil war in diesem Brutofen gänzlich verstummt, als wolle er keine unnötige Energie vergeuden. Als wir nach einer Ruhepause am späten Nachmittag wieder aufbrachen, boten wir den Frauen erstmals an, sie jetzt zu tragen. Sie wollten nicht so recht und zeigten sich über den Vorschlag überrascht.


    „Ihr habt uns bereits zweimal vor der Zerstörung bewahrt“, nahm ich ihnen die letzten Bedenken, „ihr müsst uns nun die Gelegenheit geben, uns ein wenig erkenntlich zu zeigen. Wir werden unter anderem mit Solarenergie gespeist und versorgt. Das hier ist somit der beste Platz im Universum für uns. Und wir kennen keinen Durst.“


    So trug von da an George Gertrude und ich Gila mit Emil. Wir gingen bis spät in die Nacht hinein und schafften eine gute Strecke. Am nächsten Tag überquerten wir das ausgetrocknete Flussbett zur Mittagszeit. Beide Frauen waren durch die ungewohnte Hitze erschöpft und wir legten öfters Pausen ein, damit sie sich im Schatten eines Felsen ausruhen konnten.


    Wir übernachten viermal in der Wüste auf dem Weg zur Oase. Am Morgen des fünften Tages tranken Gertrude und Gila vor dem Aufbruch ihr letztes Wasser. Gegen Mittag erreichten wir die Stelle, an der wir die Steine zu einem Z zusammengelegt hatten, um den Eingeweihten den Weg zur Zuflucht zu weisen.


    „Wir haben es geschafft, meine Lieben, wir sind da!“ sagte ich zu beiden Frauen.


    Gila blickte in die öde Steinwüste bis zum Horizont und schaute mich dann erschöpft und verständnislos an. In diesem Augenblick durchbrachen Tim, Evelyn, Sarah und all die anderen von innen die Projektion. Sie mussten für Gila und Gertrude wie aus dem Nichts aufgetaucht sein. Sie kamen uns winkend und lachend entgegen. Aber sie liefen nicht, sondern gingen ruhig und gemächlich. Auch eine Folge der Algen, die zu starke Gemütsregungen dämpften. Die Frauen kümmerten sich um Gila und Gertrude und führten sie in die Zuflucht, während sich die Männer um uns Roboter scharrten.


    „Sandy“, meinte Tim, „ihr seid pünktlich zum Mittagessen gekommen, es wird gleich serviert!“ Dabei blickte er interessiert zu George hinüber.


    Als ich die Palmen an den Oasen sah, fühlte ich, dass ich heimgekehrt war.


    

  


  
    Der Bürgermeister


    Später sah ich auch die Gruppe wieder, die wir bei den Müllbergen gerettet hatten und die mit Tim gleich zu Anfang unseres Ausflugs zur Oase umgekehrt waren. Die Frauen und Männer zeigten schon die ersten grünlichen Verfärbungen durch die Algen. Todesangst und die ständige Fluchtbereitschaft waren ihnen nicht mehr anzumerken. Gila und Gertrude durchliefen schnell die gleiche Entwicklung. Sie brauchten sich nicht mehr zu verstecken und auf jedes Geräusch zu achten. Sie wurden sorglos und heiter wie Kinder und genossen ihr neues Leben. Mit Herbert, Pete und Kirk begann ich nach einiger Zeit an George mehrere Veränderungen mit seinem Einverständnis vorzunehmen. Als erstes tauschten wir seinen Raketenkopf gegen eine menschlichere Form aus, die meiner nahe kam. Dann befreiten wir ihn von seinen zusätzlichen zwei Werkzeugarmen und seiner gefährlichsten Waffe, seinem saurierähnlichen Schwanz. Er hatte ein paar Tage Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten und geriet ein paar Mal ins Stolpern. Danach nahm er mit Gila und Gertrude seinen Platz bei den Algen im Brunnen ein und wurde mir nach und nach immer ähnlicher. Emil begeisterte alle Bewohner der Zuflucht mit seinem Geplapper.


    


    In den folgenden Wochen waren meine Erlebnisse von Statton und Georges Schilderungen häufig der Mittelpunkt der allabendlichen Unterhaltungen. Auch Gila und Gertrude erzählten ausgiebig von ihrem Leben in Statton, bis sie schließlich durch die Herrschaft von Melas an den Rand des Moores ins Niemandsland vertrieben wurden. Beide Frauen genossen weiterhin unbeschwert die Gesellschaft der anderen, wobei unübersehbar war, dass sie sich auch an dem Vorhandensein der Männer in der Zuflucht erfreuten. Als man ihnen dann noch eröffnete, dass es zwischen den Geschlechtern in der Zuflucht keine geschlossenen Partnerschaften gab, da man es sich in dieser Gesellschaft nicht erlauben konnte und wollte, jemand einsam und unglücklich zu sehen, nahmen sie rasch Kontakt auf. Man sah sie anfangs oft mit Enrico, der zumindest Gila um einen Finger breit überragte, aber auch bald mit den übrigen Männern der Zuflucht. Sie wurden beide innerhalb eines Jahres schwanger und gebaren gesunde Kinder mit grünen Haaren. Unsere gemeinsamen Schilderungen von Statton bestürzten und entsetzten alle und keiner hatte den Wunsch, diesen oder einen anderen Ort außerhalb der Zuflucht aufzusuchen.


    Mark Kenston meinte nach solch einem Abend, wobei er Alice zärtlich an sich drückte: „Es scheint so, dass Alice das einzige noch existierende Paradies für uns gefunden hat.“


    Alice lächelte glücklich: „Ich bin froh und glücklich, dass wir es so getroffen haben. Und ich wünschte, dass es den anderen Menschen auch so wie uns erginge. Aber wir müssen uns auch vor Augen halten, dass wir jetzt von der Anzahl die Grenze unserer Gruppe erreicht haben. Viel mehr Menschen können die Oasen nicht ernähren. Vielleicht noch ein paar Kinder, die hier geboren werden. Wir sind jetzt genau 42 Personen. 50 Personen würden wohl möglich sein, - aber wohl keine 60.“


    Dann blickte mich Alice an und sagte: „Während deiner Abwesenheit, Sandy, sind wir zu dem Entschluss gekommen, eine Person als Bürgermeister der Zuflucht zu wählen.“ Sie machte eine Pause und blickte in die Runde. „Die Entscheidung ist auf dich gefallen, Sandy. So fragen wir dich an dieser Stelle: Nimmst du die Wahl an?“


    Ich war überrascht und schwieg eine Weile, ehe ich antwortete: „Wenn es euer Wunsch ist, dann nehme ich die Wahl an!“


    


    Mein neues Amt als Bürgermeister bereitete mir und den anderen keinerlei Probleme bis zu jenem Tage zwanzig Jahre später, als eine Gruppe Menschen durch die Wüste zu Fuß auf die Projektion zusteuerte. Im Gegenteil: es war bis dahin eine einfache Aufgabe und es gab während meiner Amtszeit keinerlei Misserfolge. So gelang es uns sogar, zusätzliches Getreide in der Zuflucht und anderen geeigneten Stellen in Nähe zur Zuflucht anzubauen. Wir verfügten über genügend Wasser, der Rest war eine Sache der Geduld und des Ausprobierens. Mit Freude erinnere ich mich noch daran, als wir eines Mittags bei der größten Hitze auf dem von Kirk gebauten Solarherd die ersten Fladen buken. Das bedeutete in unserer Ernährung eine willkommene Abwechslung und Ergänzung. Gleichzeitig trieben wir den Bau unserer Lehmhäuser voran, so dass jetzt für alle genügend schattiger Raum vorhanden war. George und ich teilten uns einen Raum, die übrigen Personen der Zuflucht wechselten die Häuser und deren Besetzung in regelmäßigen Abständen. Auch dieser Wechsel war eine notwendige Veränderung in dem doch eher eintönigen Leben in der Zuflucht. So wurde auch verhindert, dass sich feste Partnerschaften oder Interessengruppen bildeten, die zu einer Ausgrenzung der anderen geführt hätten. Ein Zustand, den wir unter allen Umständen vermeiden wollten. In abendlichen Gesprächen hatten wir erkannt, dass solch eine Ausgrenzung der Beginn eines jeden Konflikts ist und schließlich, wie die Geschichte der Menschheit zeigte, in Gewalt und Krieg enden musste. Bei diesen Bemühungen fanden wir in der Symbiose mit den Algen große Unterstützung. Gertrude und Gila, die acht Frauen und sechs Männer von den ehemaligen Müllbergen, die wir scherzhaft Müller nannten, sahen schon lange genau wie die anderen Bewohner der Zuflucht aus: grüner Teint und tiefgrüne Haare. George durchlief den gleichen Prozess der Vermenschlichung wie ich. Sein Stahlleib war von grünen Muskelsträngen umschlossen, sein Gesicht zeigte ein deutliches Mienenspiel, wenn ihn etwas bewegte. Ich selbst hatte das Gefühl, dass sich mein ursprünglicher Körper langsam unter den Algen zersetzte und die Algen den frei gewordenen Raum eingenommen hatten. Ich beobachtete auch die allmähliche Verlagerung meines Bewusstseins und Verstandes in das Algenfleisch. Bei George setzte dieser Prozess ebenfalls mit einiger Verzögerung ein. Das alles spielte sich in den 20 Jahren ab. Durch den geglückten Anbau des Getreides konnten wir die Geburten einiger Kinder planen und die Einwohnerzahl der Zuflucht wuchs auf die nie für möglich gehaltene Anzahl von sechzig Personen an. Von der Außenwelt hörten wir so gut wie nichts mehr. Doch wir wussten aus einem aufgefangenen Funkspruch, dass sich die Krankheiten aus Kiotameg und Statton zum gleichen Zeitpunkt in einem rasanten Tempo über die übrige Welt ausgebreitet hatten und mit der Wirkung einer Schneelawine ins Tal gestürzt waren.


    Von den Personen der Zuflucht besaß niemand die Neugier oder den Wunsch, nach Statton, Kant oder Kiotameg zu gehen und sich über die Entwicklung außerhalb der Wüste Klarheit zu schaffen. Vielmehr war man dazu übergegangen, mehrtägige Ausflüge in die Wüste zu unternehmen. Auf diesen Touren entdeckte man immer wieder günstige Plätze, um Wurzeln oder Früchte zu ernten oder anzubauen. Wir waren eine glückliche und zufriedene Gesellschaft. Krankheiten und Todesfälle hatten wir nicht zu beklagen. Wir störten die Welt außerhalb der Wüste nicht und die Welt ließ uns in Frieden.


    Nie hat ein Bürgermeister ein leichteres Amt gehabt als ich. Wie gesagt, bis zu dem Tag, als die kleine Gruppe Menschen durch die Wüste auf die Projektion zusteuerte.


    

  


  
    Der Kontakt


    Es war Enrico, der sich an diesem Tag wieder aufmachte, die Projektion zu überprüfen. Er ging als einziger mit großer Regelmäßigkeit jede Woche dieser Tätigkeit nach. Wir anderen nahmen diese Wartung längst nicht mehr ernst und hatten die Termine der Überprüfung einschlafen lassen. Die Projektion funktionierte und es waren von uns auf unseren Ausflügen nie wieder Menschen gesichtet worden. Wir alle belächelten etwas nachsichtig Enricos nicht nachlassenden Eifer und seine Ernsthaftigkeit. Es waren also inzwischen zwanzig Jahre nach meiner Rückkehr aus Statton vergangen. George und ich bestanden zu dieser Zeit ausschließlich aus Algenfleisch, alles andere hatte sich wie der Faden eines Chirurgen nach der Operation in unserem Algenkörper aufgelöst. Manchmal sinnierte George darüber nach, was wir beide eigentlich für Wesen waren: Mensch-Pflanzen und Geist-Pflanzen waren zwei seiner Vorschläge. Es sah einfach so aus, als ob das Algenfleisch die Gestalt eines Menschen mit seinen Sinnen angenommen hatte. Wir besaßen zusätzlich die Fähigkeit, uns wie Menschen fortzubewegen und zu handeln.


    


    Es war Enrico, der an diesem Tag gegen unser aller Gewohnheit ein wenig aufgeregt und eilig von seiner Überprüfung der Projektion um die Zuflucht zurück gehastet kam. Er stürzte in den Raum von George und mir und keuchte vor Erregung: „Sandy, draußen laufen vier Menschen durch die Wüste. Sie kommen genau auf die Zuflucht zu. Ich habe sie schon über eine Stunde lang beobachtet. Ich war mir sicher, dass sie irgendwann abdrehen würden. Denn die Projektion ist in Ordnung, ich habe mich davon überzeugt. Doch die Gruppe kommt in einer geraden Linie auf uns zu. Eben waren sie nur noch etwa hundert Yards entfernt. Was sollen wir tun?“


    „Ich schaue es mir einmal an.“ antwortete ich ruhig. Dann zeigte mir Enrico den Weg zum Punkt der Projektion, an dem er seine Beobachtungen gemacht hatte. Als wir die Senke aus der Oase hochstiegen und die flache Ebene erreichten, sah ich die vier Menschen keine fünfzig Yards mehr von der Projektion entfernt. Es waren zwei Männer und zwei Frauen. Einer der Männer trug ein kleines Kind in einem Tuch eingewickelt auf dem Arm. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich ihnen ihre große Erschöpfung ansehen. Sie kämpften bereits mit dem Tode. Sie kamen immer näher und strauchelten dann durch die Projektion. Sie starrten uns aus ungläubigen Augen an. Der Mann mit dem Kind im Arm stammelte: „Wasser, Wasser!“ ehe er erschöpft in die Knie sank.


    „Enrico, gehe bitte zurück und bringe mit den anderen zusammen Wasser. Ich versuche, sie inzwischen nach unten zu bringen, wenn sie es noch schaffen.“


    In diesem Augenblick wurde mir klar, warum sie die Projektion durchbrechen konnten und sie nicht umgekehrt waren. Sie waren allesamt vor Durst von Sinnen und wussten überhaupt nicht mehr, wohin sie liefen. Deswegen schreckte sie das vorgegaukelte Bild der endlosen Steinwüste auch nicht mehr ab.


    „Ihr seid in Sicherheit“, sagte ich ihnen, „in ein paar Minuten bekommt ihr Wasser. Wenn ihr noch gehen könnt, dann folgt mir. Wenn eure Kraft nicht mehr reicht, dann warten wir gemeinsam hier. In ein paar Minuten ist euer Leiden beendet!“


    Darauf ließen sich die beiden Frauen und der andere Mann ebenfalls erschöpft zu Boden gleiten.


    


    Schon eilte Enrico mit anderen Einwohnern zur Hilfe herbei. Man gab allen zu trinken, und übergoss ihre geschundeten Körper zusätzlich mit Wasser. Danach trug man sie hinunter zur Oase in eines der schattigen Lehmhäuser, wo sie augenblicklich erschöpft in einen todesähnlichen Schlaf fielen. Man säuberte alle im Schlaf und behandelte ihre verbrannte Haut. Vera meinte, dass für keinen von ihnen mehr Lebensgefahr bestünde, selbst für das Kind nicht.


    „Doch einen weiteren Tag hätten sie wohl in der Wüste nicht überlebt. Das Kind wäre als erstes gestorben!“


    Doch jetzt hatten alle ausreichend Flüssigkeit zu sich genommen und lagen im Schatten. Wir ließen zwei Betreuer in dem Raum, die sich alle vier Stunden ablösten. Die fünf Personen erholten sich sehr rasch. Am nächsten Morgen fielen sie schon heißhungrig über das Fladenbrot, die Feigen und die Datteln her. Dann verschafften wir ihnen den für sie unvorstellbaren Genuss eines Bades und gaben ihnen saubere Kleidung. Sie waren immer noch verwirrt über unser grünes Aussehen. Wir erklärten es ihnen in einfachen Worten. Dann schliefen sie mit kurzen Unterbrechungen den gesamten Tag und die folgende Nacht durch.


    Am Tag darauf kamen wir morgens nach dem Essen ins Gespräch. Der Mann, der das Kind getragen hatte, war der Wortführer. Er war schlank und groß. Jetzt wirkte er erholt und kräftig. Er mochte so Mitte Zwanzig sein, dennoch hatte sich sein Haar schon stark gelichtet.


    „Mein Name ist Donatus Herb Eiakop“, begann er, „das ist meine Frau Eliza und unsere Tochter Esra.“ Eliza hatte kurzes pechschwarzes Haar, das sie ihrer Tochter Esra vererbt hatte.


    „Und das sind Karl und Barbara“, ergänzte Donatus seine Vorstellung und zeigte auf einen fülligen kleineren Mann mit schulterlangen Haaren und seine ebenso füllige Frau, die blonde Zöpfe in der Art der Indianer trug. Auch Karl und Barbara waren im gleichen Alter wie Donatus. Der Bartwuchs der Männer und ihre ausgemergelten Gesichter ließen sie älter wirken.


    „Wir haben bis vor kurzem in der Nähe von Kiotameg gelebt.“ fuhr Donatus fort.


    Schon bei seiner Namensnennung erinnerte ich mich an die Erzählungen von Herbert, Kirk und Pete von ihrem Ausflug nach Kiotameg. Ich war mir auf Anhieb sicher, dass wir es mit dem Sohn von Donate und Herbert zu tun hatten, denn Donate soll Herbert wegen seiner wenigen Haare und seiner Kopfform Eierkopf genannt haben. Während Herbert inzwischen ein rüstiger Endsechziger war, war Donate vermutlich schon längst gestorben. Donatus fuhr in seiner Schilderung fort. Ich bat George nebenbei, Herbert zu holen.


    „Das Leben dort war hart und gefährlich. All die Jahre haben wir es geschafft, zu überleben. Auch wenn wir hin und wieder Verluste zu beklagen hatten. Doch dann gelang es den eingeschlossenen Einwohnern von Kiotameg, die Lasersperren an mehreren Stellen um die Stadt zu sprengen und zu durchbrechen. Die ausgehungerten, verzweifelten und kranken Horden fielen in das Umland ein. Sie kamen über das Land, in dem wir uns versteckten und das uns ernährte, wie eine riesige Heuschreckenherde, welche die Sonne verdunkelte. Sie fanden unsere versteckten Felder und fraßen sie regelrecht leer, jagten und töteten alles Wild, das sie sahen. Es war unvorstellbar. Wenn sie Leute von uns aufstöberten, jagten sie sie ohne Gnade und schlachteten sie ab. Sie töteten unsere Pferde und feierten mit dem Fleisch wilde Feste. Wir hatten gegen sie nicht den Hauch einer Chance. Zwar gelang es uns immer wieder, einige von ihnen zu töten, in dem wir sie in Hinterhalte lockten oder vergiftete Lebensmittel auslegten. Doch ihre Anzahl war zu groß. Einigen von uns gelang es, vor ihnen zu flüchten. Die riesigen Horden zogen weiter, nachdem sie unser Land verwüstet und leer gefressen hatten. Neue Massen aus Kiotameg folgten ihnen nach. So entschlossen wir vier uns, gemeinsam mit unserer Tochter in die Richtung der Wüste zu flüchten. Von meiner Mutter weiß ich, dass es in dieser Wüste eine Oase geben soll, an der Menschen leben. Meine Mutter soll vor Jahrzehnten einige von ihnen auf dem Weg nach Kiotameg getroffen haben. Gemeinsam mit ihnen waren sie auf geheimen Wegen in Kiotameg eingedrungen. Meine Mutter und ihre Gefährtinnen hatten ihre Männer, Freunde und Brüder befreit und sie unbemerkt aus der Stadt geschleust. Darum flüchteten wir in Richtung dieser Wüste, da eine Flucht in das offene Land noch aussichtsloser war. Wir nahmen nur mit, was wir am Leibe tragen konnten. Wir wanderten nachts, am Tage versteckten wir uns und schliefen, um ausgeruht in der nächsten Nacht unsere Flucht fortsetzen zu können. Wir hatten einige Lebensmittel bei uns und versuchten, sie am Tage durch Beeren, Wurzeln und Früchte zu ergänzen. Aber wir mussten uns dabei versteckt halten. So hungerten wir schon, als wir uns der Wüste näherten. Dort wurde das Wasser zu unserer größten Sorge. Da ich von meiner Mutter keine genaue Wegbeschreibung hatte, konnten wir nur in die vermutete Richtung gehen. Einen Tag, bevor wir euch erreichten, ging unser Wasservorrat zur Neige. Wir spürten, dass es mit uns zu Ende ginge, wenn wir nicht bald die Oase finden würden“.


    In diesem Augenblick trat Herbert in den schattigen Raum ein.


    „Herbert“, sagte ich zu ihm, „darf ich vorstellen: das hier ist dein Sohn von Donate!“


    


    Die fünf Neulinge erholten sich rasch von den Strapazen ihrer Flucht und kamen bald wieder zu Kräften. Donatus hatte von seiner Mutter die Energie und Tatkraft geerbt und interessierte sich für alles und jeden in der Zuflucht. Wir klärten Donatus und seine Leute jetzt genauer über die Algen und ihre Wirkung auf. Donatus war der erste, der von ihnen seinen Platz im Brunnen einnahm. Die anderen folgten ihm zögernd, wobei Donatus Tochter die geringsten Schwierigkeiten machte, da sie als Kind noch über einen natürlichen Spieltrieb verfügte. Zu unserem Erstaunen zeigten die Bäder bei den Fünfen keinerlei Wirkung. Weder ihre Haare noch ihr Teint wiesen nach mehrwöchigen Sitzungen irgendwelche Verfärbungen auf. Ich vermutete, dass es bei ihnen nur länger dauern würde. Ich schöpfte keinen Verdacht, auch nicht, als bei Eve und Tim, unseren ältesten Bewohnern, in ihrem tiefgrünen, vollen Haar graue Strähnen auftauchten. Doch nach und nach bemerkte ich auch bei unseren Jüngeren Veränderungen. Dann begannen Eve und Tim auch körperlich auffällig zu altern. Auch die anderen blieben von dieser Entwicklung nicht verschont. Enrico begann merklich zu schrumpfen und bewegte sich bald gebeugt und kraftlos. Den Älteren fielen über Nacht Zähne aus. Mancher begann zu hinken oder kurzsichtig zu blinzeln. Es war offenkundig, die Wirkung der Symbiose mit den Algen ließ nach, die grüne Verfärbung verschwand nach und nach vollständig. Nur George und ich blieben von dieser Veränderung verschont.


    Ich sprach mit George über diese Vorgänge und ich äußerte die Befürchtung, dass Donatus mit seinen Leuten einen Virus eingeschleppt hatte, der die Symbiose der Algen mit den Menschen beendete und eine neue verhinderte. Donatus und seine Leute jedoch erstarkten in der Zuflucht körperlich und sie machten einen erschreckend kraftvollen und barbarischen Eindruck gegenüber den immer hinfällig werdenden Einwohnern der Zuflucht. Dann kam der Tag, an dem es zu den ersten Streitereien zwischen den Einwohnern der Zuflucht kam. Es begann fast scherzhaft, dann wurde es schnell immer offener und unverhüllter. Es spalteten sich kleine Gruppen ab. Es bildeten sich Pärchen, die sich von den anderen abgrenzten und eifersüchtig über ihren Partner wachten und ihn mit niemandem mehr teilen wollten. Donatus und Karl brachten von ihren Ausflügen vom Rande der Wüste erlegtes Wild mit: zwei Gazellen. Sie wurden mit Aufregung und wilder Freude abends am Spieß gebraten und alle aßen mit großem Appetit. Es wurde gelacht und gesungen – und endete in Streit, wobei zwei Männer wegen einer Frau ernsthaft aneinander gerieten und sich verletzten.


    Als nächstes starben Eve und Tim innerhalb weniger Tage nacheinander. Sie waren innerhalb kürzester Zeit zu hinfälligen Greisen gealtert, ehe der Tod sie erlöste. Die anderen wollten den Tod aus der Oase verbannen und begruben sie außerhalb der Projektion. Die Gräber wurden ohne ein Kreuz oder Grabstein hergerichtet. Kirk und Angela Watson, Herbert und Martha Mason waren jetzt die ältesten Einwohner der Zuflucht. Doch auch sie verfielen vor unseren Augen und ihr Tod war nur noch eine Frage von wenigen Monaten. Mein Amt als Bürgermeister wurde bedeutungslos und niemand hörte mehr auf mich. Man hatte nur vergessen, mich offiziell meines Amtes zu entheben. Es war auch unwichtig geworden. Den größten Einfluss unter den Bewohnern der Zuflucht hatten jetzt die Männer um die Dreißig. Doch die eigentliche Führung ging von Donatus aus. Als er wieder einmal bei der Jagd erfolgreich gewesen war und es abends für alle gebratenes Fleisch im Überfluss gab und von Donatus gebrannten Feigenschnaps gereicht wurde, erhob er sich nach dem üppigen Mahl und hielt eine Ansprache. Er stand breitbeinig und selbstsicher da, die muskulösen Arme in die Hüften gestemmt und blickte herrisch in die Runde: „Ich habe beschlossen, die Zuflucht zu verlassen. Das ist auf Dauer kein Leben hier für uns. In einer Woche werde ich aufbrechen. Wer jung ist oder sich stark genug fühlt, kann sich mir anschließen. Wir werden in die Welt zurückkehren und uns in ihr unseren Platz erkämpfen. Das ist unsere Natur und unsere Bestimmung. Wer also mit kommen will, kann sich innerhalb der nächsten drei Tage bei mir melden. Ich werde eine Liste aufstellen und entscheiden, wen ich mitnehme. Wie gesagt, in einer Woche werden wir aufbrechen.“


    Dann erhob er seine Tasse mit Feigenschnaps und prostete allen in der Runde lautstark zu und trank die Tasse in einem Zug aus. Aufgeregtes Gemurmel brach unter den anderen los. Viele der Jüngeren stimmten Donatus lautstark zu.


    Viele der Bewohner waren über fünfzig und sechzig Jahre alt. Durch den Verlust der Symbiose mit den Algen, war die Alterung in den letzten Monaten bei ihnen stark fortgeschritten und kaum einer von ihnen traute sich, eine kämpferische Zukunft außerhalb der Oasen zu bestehen. Doch die Jüngeren hatten sich rasch mit dem Plan von Donatus angefreundet, zumal sie den körperlichen Verfall ihrer Eltern und der älteren Einwohner beobachten konnten. Sie konnten sicher sein, dass die Zuflucht sie nicht länger mit Gesundheit und einem langen Leben für ein karges Dasein entschädigen würde. Doch auch der Geist aller hatte sich verändert, die genügsame Heiterkeit war verschwunden.


    Nach den drei Tagen der Bewerbungen stand fest, wer mitgehen konnte. Vera, Mark, Alice, Kirk, Angela, Herbert, Martha, Mortimer und Evelyn blieben freiwillig. Auch einige schwache Männer und Frauen von den Müllbergen wurden nicht angenommen und mussten bleiben. Alle anderen wollten sich Donatus anschließen. Am Abend des vierten Tages sprach mich George abends an: „Sandy, - ich werde bleiben. Ich kenne die Welt dort draußen, ich war ein Teil von ihr. Es ist ein nie endender Kampf. Ich habe kein Verlangen mehr nach dieser Welt. Ich werde bei den Alten in der Zuflucht bleiben. Vielleicht kann ich für den einen oder anderen etwas tun. Oder ihnen Mut zusprechen. Hier ist mein Platz. Ich werde nicht fortgehen. – Und du, Sandy?“


    Ich wartete eine ganze Weile, ehe ich antwortete: „Ich werde mit den anderen fort ziehen. Sie haben alle unsere Kinder dabei. Sie nehmen unsere Zukunft mit! Auch ich würde gerne an diesem Ort bleiben, George. Aber ich werde mit ihnen ziehen, weil ich hoffe, dass ich ihnen zur Seite stehen kann. Viele von ihnen werden in dieser Welt dort draußen hilflos sein. Dann will ich bei ihnen sein.“


    George antwortete nicht. Er schwieg und blickte still zu den Palmen an den Brunnen, die sich leicht im abendlichen Wind wiegten.


    


    Am letzten Abend kamen alle Bewohner der Zuflucht noch einmal zusammen. Donatus hatte wiederum für Fleisch gesorgt. Eine Gazelle drehte über dem Spieß. Es wurde Feigenschnaps ausgeschenkt. Es waren alle Voraussetzungen für eine Feier gegeben, dennoch wollte keine fröhliche Stimmung aufkommen. Alle waren bedrückt und melancholisch. Ein peinliches Schweigen lastete über der Gemeinschaft. Auch Donatus war davon unangenehm berührt. Um dieses Schweigen zu durchbrechen, trank er mit gespielter Fröhlichkeit seinen Feigenschnaps aus und seufzte danach übertrieben lustvoll auf.


    „Was meinst du, Sandy, hat das alles hier einen Sinn? Hat das Leben einen Sinn? Es muss einen Sinn haben. Sonst wäre es egal, ob wir hier bleiben oder fortziehen. Ohne einen Sinn gäbe es auch keinen Konflikt. Es muss einen verborgenen Sinn geben, auf den wir reagieren und nach dem wir handeln.“


    „Der eine Sinn ist völlig offenkundig. Jedes Lebewesen versucht, sich und seine Art am Leben zu erhalten. Die Versuche sind nur unterschiedlich und führen zu Konflikten. Das erleben wir gerade hautnah. Die einen wollen bleiben, weil sie sich hier sicher fühlen. Die anderen betrachten dieses Leben hier als eine Sackgasse.“


    „Ja, das leuchtet ein, was du sagst, Sandy“, antwortete Donatus, „es geht mir ja nicht darum, Recht zu bekommen oder meine Stärke zu beweisen. Doch dieser Sinn sagt mir, dass wir von hier weg und in die richtige Welt zurück müssen. Und uns dort behaupten müssen. Aber ich meine noch etwas anderes. Gibt es hinter diesem Sinn noch etwas anderes?“


    „Du meinst, ob es Gott gibt?“ fragte Gertrude.


    „Ja, so ähnlich. Es muss nicht unbedingt Gott sein. Ein Ziel vielleicht, auf das alles zusteuert!“ antwortete Donatus.


    „Dann müsste dieses Ziel für alle Lebewesen gelten?“ fragte ich. „Für Pflanzen, Tiere und Menschen?“


    „Jaaaa...“ antwortete Donatus gedehnt als überrasche es ihn, dass auch für die übrigen Lebewesen der gleiche Sinn existieren müsse. „Ja, ja, doch!“ ergänzte er sich.


    „Hast du den Eindruck, dass andere Lebewesen auch einen Sinn hinterfragen?“ wandte ich ein.


    „Wohl kaum“, lächelte Donatus und nahm einen weiteren Schluck Feigenschnaps, „ich glaube, wir Menschen sind die einzigen Lebewesen, die über so etwas nachdenken können.“


    „Es ist gar nicht so sehr das Denken, Donatus“, antwortete ich, „es ist vielmehr das Wahrnehmen der Zeit. Das Wissen um die Zeit und die Vergänglichkeit. Das Wissen um den eigenen Tod. Die Pflanzen und Tiere nehmen die Zeit nicht auf diese Weise wahr, sie wissen nichts von ihrem Tod. Sie leben einfach so lange, wie sie können. Und dann sterben sie. Sie können darum die Frage nach dem Sinn nicht stellen. Das Wissen um den eigenen Tod macht die Frage erst möglich. Und sie ist auch gleichzeitig ihre Antwort. Wenn du ewig leben würdest, wäre die Frage für dich nach einen Sinn des Lebens ohne Bedeutung. Aber warum sollte das Leben einen Sinn haben müssen, nur weil es endlich ist?“


    Nach meiner Antwort breitete sich Schweigen aus. Bis sich Donatus räusperte: „Und du, Sandy, lebst du in der Zeit?“


    „Ich? Nein! Mein Bewusstsein existiert außerhalb der Zeit.“


    


    Der Tag des Aufbruchs dämmerte langsam herauf. Es war noch kühl, als die Stunde des Abschieds kam. Erwachsene Kinder verabschiedeten sich von ihren alten Eltern. Es flossen Tränen. Doch die Alten drängten die Jungen zum Aufbruch wie Tiere, die ihre Jungen aus der Höhle treiben, wenn es an der Zeit für ist, sich den eigenen Platz in der Welt zu suchen.


    Donatus setzte sich an die Spitze der Gruppe und gab das Zeichen zum Aufbruch. Ich ging am Ende der Gruppe als Nachhut. Als wir die Oase verließen, schaute ich noch einmal zurück. Ich sah George mit Emil auf der Schulter. Ich schwenkte meinen rechten Arm zum Abschied.


    George winkte nicht zurück.
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